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Waren die ersten Demonstrationen
und Veranstaltungen des "Zahltag-
Bündnisses" gegen die angekündig-
ten Sparmaßnahmen des Landes noch
eher schwach besucht, so gelang es
am letzten Mittwoch, mehr Studie-
rende zum Protest zu bewegen, als
sonst an einer durchschnittlichen
Uniwahl teilnehmen. Mehrere Tau-
send Studierende folgten dem Auf-
ruf "Zahlen oder Protestieren" und
entschieden sich für das Demonstrie-
ren. Es wurde die größte Demonstra-
tion seit sieben Jahren. Am

Langsam wird es ernst. Am 11. Dezember wird im Ländle der Vor-
haushalt verabschiedet, der tiefgreifende Einschnitte in die Bildungs-
etats der Universitäten, die Einführung von Bildungsgutscheinen und
die Erhebung einer direkt an das Land gehenden Verwaltungsgebühr
von 100,- DM je Semester vorsieht. Betrachtet man die Diskussionen
über weitere Einsparmaßnahmen, ist es nicht verwunderlich, daß die
Zahl der protestierenden Studierenden steigt, wie auch die Demonstra-
tion am vergangenen Mittwoch zeigte.

Bunsenplatz fand eine Kundgebung
statt, bei der kritisiert wurde, daß
durch Studiengebühren soziale Se-
lektion entstehe und der Staat sich
zunehmend aus der Verantwortung,
Bildung als gesellschaftliche Aufga-
be zu verstehen, zurückziehe. Der
Slogan "Bildung für alle" war einer
der beliebtesten. Desweiteren riefen
die Rednerinnen und Redner zum
Boykott der geplanten Einschreibe-
gebühr auf und schlugen verschiede-
ne Möglichkeiten dazu vor.

Ein weiterer Slogan, der die Masse

anheizte: "Wo sind die Profs?!" Auf
der Kundgebung hatte ein Berliner
Studierendenvertreter die Bedeutung
einer Zusammenarbeit aller an der
Universität Tätigen betont - bei der
Demonstration aber machten sich
Mitglieder des Mittelbaus und Pro-
fessoren jedoch noch ziemlich rar.

Nach der Kundgebung entwickel-
te der Demonstrationszug eine be-
merkenswerte Eigendynamik, die
nach der Ankunft am Universitäts-
platz sogar zur vorübergehenden Be-
setzung der Neuen Uni führte. Nach
etwa einer Stunde strömten die De-
monstranten gar ins Rektorat. Haus-
herr Peter Ulmer selbst sah sich ge-
nötigt, mit den Studierenden zu spre-
chen, allerdings ging er auf die Argu-
mente der Protestler nicht ein und
verteidigte die Einschreibgebühren.

                                    (hpc, gan)
(Forts. auf Seite 4)

WWW ade!
Homepages vor dem Aus

Die Freiheit auf den Rechnern der
Universität ist bald vorbei: WWW-
Seiten, die Studierende in Heidel-
berg betreiben, sollen künftig nur
noch Informationen zur Person und
zum eigenen Studium enthalten dür-
fen. Das jedenfalls kann sich der
Rechtsderzernent der Uni Heidel-
berg, Klaus Schafheutle, vorstellen.
Er ist damit beauftragt, Richtlinien
für die Erstellung solcher persönli-
cher "Homepages" zu erstellen. Der
Regierungsdirektor betont, daß dies
seine persönliche Meinung ist und
daß die endgültige Entscheidung
beim Rektorat liegt. Seine Empfeh-
lungen aber haben Gewicht. Im Re-
chenzentrum müssen die Mitarbeiter
schon seit November mit Angaben
zur Person und zu Beruflichem be-
gnügen. Ob solche Einschränkungen
auch für Studierende wütende Prote-
ste und E-Mail-Bomben wie in ande-
ren Unistädten zur Folgen haben wer-
den, wird sich bald zeigen.         (hn)

Studierende machen gegen Sparkurs der Bildungspolitik mobil

Seitenweise Diebstähle
Universitätsbibliothek vorhanden,
müssen die gelackmeierten Mit-
studierenden einen Ausflug in eine
andere Stadt einplanen. Oder sie
schreiben eben ab. Aber das Thema
"Hausarbeitsklau" ist ein anderes
Kapitel.

Jeder im Seminar fühlt sich als
Opfer. Einige empören sich, werden
moralisch. Doch die meisten schau-
en betreten zur Seite: "Asoziale gibt
es doch überall!" Täter ist oder kennt
natürlich niemand. Deshalb weiß
auch keiner, warum "die" das ma-
chen. Einer vermutet als Beweggrund
Bequemlichkeit. Doch so ganz über-
zeugt scheint er davon selbst nicht zu
sein. Vielleicht liegt es auch einfach
daran, daß zum Scheinerwerb in Jura
alle denselben Fall bearbeiten. Was
wäre wohl, wenn 300 Philosophie-
studentInnen eine Hausarbeit zum
selben Thema verfassen müßten?

Als Grund für die besondere Skru-
pellosigkeit seiner Kommilitonen

nennt ein Jurastudent "den ausge-
prägten Egoismus und das Karriere-
denken der meisten." Heidelberg sei
dabei als Hochburg der Jura studie-
renden "Rechtsanwaltstöchter und
Ärztesöhne" besonders stark von be-
rechnender Selbstsucht geprägt.
Schließlich weisen die Professoren
schon in den Einführungsvor-
lesungen darauf hin, daß "Sie ihren
linken und rechten Nachbarn im Ex-
amen nicht mehr sehen werden." Klar,
daß man da anfängt zu kämpfen. Mit
allen Mitteln. Die Freiheit richtig
radikaler Individualisten endet eben
nicht da, wo das Recht auf Bildung
der anderen beginnt. Und in der Bi-
bliothek des juristischen Seminars
fahren bei jedem noch so leisen Zer-
reißgeräusch ein Dutzend Köpfe her-
um, und der vermeintliche Täter, der
vielleicht nur einen Notizzettel zu
kleineren Lesezeichen verarbeiten
wollte, wird mit bösen Blicken be-
straft.                                          (jb)

Juristen lernen das Strafgesetz am praktischen Beispiel

"Da ist es aus mit dem guten Ruf der
Juristen," erfahre ich in der Auslei-
he, "vielleicht ist es ja nur einer, aber
schaden tut es allen." "Es", das  ist die
Entwendung einzelner Seiten aus
Werken in der Bibliothek. Die Täter:
Studierende der Rechtswissenschaft.
Die Opfer: Studierende der Rechts-
wissenschaft.

Ein Verbrechen am eigenen Leibe
also, versteht man "die Juristen" als
solidarisches Kollektiv. Doch um den
Gemein- und Gerechtigkeitssinn un-
ter angehenden Anwälten und Rich-
terinnen scheint es nicht gut bestellt
zu sein. Eher lautet die Devise: Ich
beginne jetzt und um jeden Preis mit
meiner Karriere! Ich will diese Seite
haben, ganz allein für mich, damit
ich auch ganz allein eine gute Haus-
arbeit abliefern kann! Natürlich han-
delt es sich bei den geklauten Seiten
meistens um besonders wichtiges
Material. Ist der betreffende Band
nicht doppelt oder zumindest in der

Foto: papa

Am Ende war das Wort, und das
Wort war beim Studentenwerk.
Dereinst vermietete ein sympathi-
scher junger Student an malaysi-
sche Stipendiaten seine Wohn-
heimsbude, kehrte zurück, und sie-
he da: Es ward ein großer Tumult,
und es war ein großes Weh-klagen
über den Schmutz in der Wohnung.
Und wahrlich ich sage euch, es
müssen metaphysische Kräfte am
Werk gewesen sein. Denn mit
Physik kann dieses Wachstum von
Schimmel im Kühlschrank nicht
erklärt werden. Erste Zweifel
werden in unserem jungen Freund
wach: sollte der Malaysier die
Aufschrift aufgrund eines de-fekten
Wörterbuches falsch verstanden
haben? "Kühlschrank: Heizung,
vor Gebrauch mit leicht verrottbar-
em Biomaterial aufzufüllen."
In seiner Verzweiflung wendet sich
unser Freund ans Studentenwerk.
Die sind um Antworten nicht
verlegen: "Sehr geehrter Herr
Würg (Name gerändelt), wie uns
[...] mitgeteilt worden war, wurde
Ihnen - wie allen anderen von der
Ferienvermietung an malaysische
Stipendiaten betroffenen Mietern -
angeboten, das Appartement von
einer Fachfirma reinigen zu
lassen." Das erledigt er selber, was
ihm das Studentenwerk mit 55,75
DM vergütet. Und dann der
Hinweis, der mir endlich tiefgrün-
dig klar macht, warum ich schon
wieder nicht weiß, wo mein Referat
für nächste Woche liegt, bloß weil
der Abwasch der letzten zwei
Wochen im Zimmer verteilt ist und
die Wäsche von Wochen den
Fußboden so angenehm polstert:
"Ein ausschließlich von Studenten
bewohntes Appartement im Studen-
tenwohnheim ist nicht mit einem
gut geführten deutschen
Hausfrauenhaushalt vergleichbar,
die Vorstellungen von Ordnung
und Sauberkeit sind sehr verschie-
den und hängen zum großen Teil
davon ab, ob und wie stark die
Studierenden bereits in ihren
jeweiligen Elternhäusern an
Reinigungsarbeiten beteiligt
wurden, auch kulturelle Unter-
schiede spielen eine große Rolle."
Was will uns das Studentenwerk
damit sagen? 1. Herr Würg ist eine
Hausfrau. 2. Malaysische Stipen-
diaten sind kulturell von uns
verschieden, auch sind sie keine
Hausfrauen.
Was mich und mein Referat betrifft,
so werde ich  jetzt gleich einen
Brief an meine Eltern schreiben
und mich erkundigen, warum sie
mich so selten an Reinigungs-
arbeiten beteiligt haben. Und Dir
Herr Würg, kann ich bei Deinen
wahrhaft übertriebenen Hygiene-
ansprüchen nur eines raten: Werde
das, was das Studentenwerk Dir als
eigentliche Bestimmung für Dein
Leben offenbart hat: Hausfrau.

 (papa)

Teilnehmer der Demo am
vergangenen Mittwoch

(nach verschiedenen Quellen)

Zahlen des MonatsZahlen des Monats

Unimut: 4000

Organisatoren: 5000

Landesschau: 2000

RNZ: 1500
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Halbe Profs
sollen sie sein: Angehörige des
Mittelbaus und ihre künftige
Prüfungsbefähigung.

Alter Zausel
schimpft Hauser seinen Kollegen
Kienzle. "Altes Ekel", kontert
dieser im Interview.

Brave Kinder
sitzen in Montpelliers Hörsälen.
Deutsche Studis können sich
darüber nur wundern.

Liebe Mörder
in schwarzen Komödien: Gert
Steinheimer dreht Kinofilme für's
Fernsehen.

Neuer Jäger
im Weltmeer: Der Autor, Kunst-
sammler und Maler Lothar-
Günther Buchheim spricht über
die Wahrheit des Krieges.

Strammer Gegner
des Nazi-Regimes war er: Carl von
Ossietzky. Ein Portrait.

Kleine Blödler
sind die großen Helden der
letzten Seite.

S. 9

S. 11

S. 12
Noch eine, diesmal landesweite,

Demo
gegen Gebühren und Sparwahn:

Samstag, der 7. 12., 14 Uhr
in Stuttgart, Uni (Keplerstraße).

Treffpunkt für Bus- und
 Wochenend-Ticket-Benutzer

aus Heidelberg:
11:45 Uhr, Hauptbahnhof
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DEBATTE2

"Ja""Nein"
Mittelbauern zur Prüfung?

Prof. Dr. Dieter Borchmeyer
Germanistisches Seminar der Universität Heidelberg

Prof. Dr. Dietrich Harth
Germanistisches Seminar der Universität Heidelberg

Seit der Novellierung des § 50
des Baden-Württembergischen
Universitätsgesetzes dürfen auch
Angehörige des Mittelbaus Prü-
fungen abnehmen, soweit diese
nach langjähriger erfolgreicher
Lehrtätigkeit vom Fakultätsrat
die Befugnis dazu erhalten. Dies
erhitzte viele Professoren-Gemü-
ter; zwei Germanisten werfen ihre
Argumente in die Debatte.

Wissenschaftlichen Mitarbeitern,
heißt es im Universitätsgesetz, "kann
nach langjähriger erfolgreicher Lehr-
tätigkeit" die Prüfungsbefugnis über-
tragen werden. Betroffen sind die
sogenannten Hochschulprüfungen,
d.h. Magister- und Diplomabschlüs-
se. Die ständige Arbeitsgruppe des
Ministeriums für Wissenschaft und
Forschung und der Landesrektoren-
konferenz hat im September 1995
empfohlen, die Kann-Bestimmung
auf Staatsexamina auszudehnen.

Der Sachverhalt ist klar und auch
durch rechtliche Auslegungsakroba-
tik nicht zu verschleiern. Auch was
unter "langjähriger erfolgreicher
Lehrtätigkeit" zu verstehen ist, dürfte
nach einfachen common-sense-Maß-
stäben zu entscheiden sein. Die fünf
Akademischen Räte bzw. Oberräte,
die bereits im Frühjahr 1995 die Er-
teilung der Prüfungsbefugnis beim
Fakultätsrat der Neuphilologischen
Fakultät beantragt haben, sind samt
und sonders fünfzehn und mehr Jahre
in der Lehre tätig. Daß sie "erfolg-
reich" waren und sind, liegt auf der
Hand, da die Antragsteller selbstän-
dige Lehrveranstaltungen auf allen
Stufen anbieten: Übungen, Pro- und
Hauptseminare, z.T. auch Vorlesun-
gen. Sie gestalten den Lehrplan eines
Instituts mit ebenso großem Engage-
ment wie alle anderen Dozenten.

Einer der Antragsteller hat den
Landeslehrpreis erhalten; alle

haben langjährige Ex-
amenserfahrungen - sei

es als Prüfer oder als
Beisitzer - und wer-
den für die Vorkor-

rekturen von schrift-
lichen Prüfungsteilen

(Klausuren, Magister- und
Diplomarbeiten) in Anspruch

genommen. Wenn das, alles zu-
sammengenommen, kein Erfolgs-

kriterium ist, möchte man gern wis-
sen, woran "Erfolg" dann zu messen
ist.

In dem einen oder anderen Fall
läuft die Erteilung der Prüfungsbe-
fugnis lediglich darauf hinaus, einen
de-facto-Zustand zu legalisieren.
Obwohl die Dinge so liegen, lehnt
eine Gruppe von Professoren die
Anträge vehement ab. Sie tut das mit
dem Hinweis auf die Habilitation als
notwendige Voraussetzung des Prü-

Bei der Novellierung des § 50 handelt
es sich nur um eine Kann-Bestim-
mung, und bei allen schriftlichen Prü-
fungsleistungen muß außerdem einer
der beiden Gutachter Professor sein.
Gleichwohl halte ich diese Novellie-
rung nicht nur für gänzlich überflüs-
sig, sondern für skandalös, für einen
Ausdruck puren Populismus und Op-
portunismus. Der Skandal liegt dar-
in, daß von den wissenschaftlichen
Mitarbeitern, welche die Prüfungs-
befugnis erhalten wollen, nicht etwa
ein außerordentliches wissenschaft-
liches Niveau, sondern lediglich er-
folgreiche Lehrtätigkeit verlangt wird.
Mit anderen Worten: wer ein guter
Pauker ist, soll auch Abschlußprü-
fungen abnehmen können.

Das ist ein elementarer Verstoß ge-
gen den Geist der Universität, d.h.
gegen die Einheit von Forschung und
Lehre. Bei den wissenschaftlichen
Mitarbeitern,  für welche die Prü-
fungsbefugnis in Frage kommt, han-
delt es sich ausschließlich um die
Akademischen Räte, denn wissen-
schaftliche Assistenten können nie
"langjährige" erfolgreiche Lehrtätig-
keit vorweisen, da sie sich entweder
nach sechs Jahren habilitieren oder
leider der Universität 'Ade' sagen müs-
sen. Die Akademischen Räte aber
sind unkündbare Beamte, zu deren
Aufgabe gerade nicht die Forschung,
sondern die Lehre im Grundstudium
gehört. Daher ist auch ihre Lehrbela-
stung größer als die der Assistenten,
die sich ja habilitieren, also forschen
müssen.

Daß die Akademischen Räte Dau-
erstellen innehaben, ist allein dadurch
gerechtfertigt, daß die Kontinuität der

Lehre im Grundstudium gesichert
werden soll. Das Hauptstudium, gar
Abschlußprüfungen gehören nicht zu
den beamtenrechtlich fixierten
Dienstaufgaben der Akademischen
Räte, ja neuerdings wird von seiten
des Ministeriums energisch darauf
gedrungen, daß die Akademischen
Räte diese ihre spezifischen - das
heißt auf das Grundstudium bezoge-
nen - Dienstaufgaben auch wirklich
wahrnehmen.

Die neuen restriktiven Weisungen
bezüglich der dienstlichen Stellung
der Akademischen Räte stehen in gro-
teskem Widerspruch zu der Novellie-
rung des § 50 des Universitätsgeset-
zes. Gerade diese neuen Bestimmun-
gen machen deutlich, daß es nicht zu
den Dienstaufgaben der Akademi-
schen Räte gehört, jene Qualifika-
tionen zu erwerben, welche Vor-
aussetzung der Prüfungsbe-
fugnis sind. Überdies: wie
und von wem soll die "er-
folgreiche Lehrtätig-
keit" nach objekti-
ven Maßstäben fest-
gestellt werden?

Mit all diesen Proble-
men läßt der unbedachte  §50
des Universitätsgesetzes die Fa-
kultäten allein. Am Germanisti-
schen Seminar gibt es übrigens zwei
habilitierte Akademische Räte. Doch
die Forschungsleistung dieser beiden
habilitierten Räte ist gewissermaßen
ihre Privatsache, von ihnen wird auf-
grund ihrer Dienststellung erwartet,
daß sie ihre Lehre im Hauptstudium
und ihre Prüfungstätigkeit neben ih-
ren 'eigentlichen' Aufgaben ableisten.
Das ist gewiß eine unbillige Härte.
Habilitierte Akademische Räte dür-
fen von ihrer beamtenrechtlichen Stel-
lung her das nicht, was Professoren
müssen! Wenn die habilitierten Aka-
demischen Räte vom Beamtenrecht
so behandelt werden, ist es absurd,
daß nicht habilitierte Räte, die durch
eigene Forschungsleistung nicht aus-
gewiesen zu sein brauchen, bloß weil
sie gute Lehrer sind, zur Abschluß-
prüfung zugelassen werden. Erhalten
sie die Prüfungsbefugnis, müssen sie
auch stärker im Hauptstudium einge-
setzt werden, entfremden sich dadurch
aber ihren eigentlichen, grundstudi-
umsbezogenen Aufgaben, deren
Wahrnehmung einzig und allein ihre
Dauerstellung legitimiert.

Was soll also der Unsinn dieser
Novellierung des § 50? Er steht im
Zusammenhang mit der von den Bil-
dungspolitikern unseres Landes im-
mer aggressiver verfochtenen Ten-
denz, die Universität in eine Mischung
aus Behörde und Klippschule zu ver-
wandeln, sie aus einer Forschungs-
einrichtung in eine reine Lehranstalt,
ja einen Paukbetrieb zu verwandeln.
Das Ansehen Deutschlands als Kul-
turnation ist in der Welt längst nicht
mehr allzu hoch. Es wird auch nicht
mehr lange dauern, bis die deutsche
Universität ihr Renommee interna-
tional gänzlich verliert, wenn der Ver-
schulungstendenz nicht energisch ein
Riegel vorgeschoben wird. Meine
Kollegen im Direktorium des Ger-
manistischen Seminars und ich sel-
ber werden mit aller Energie gegen
die Entwertung der Universitätsprü-
fungen kämpfen, wie sie durch die
Novellierung des § 50 vorbereitet
wird, welche es möglich macht, daß
Studenten die Universität als Akade-
miker verlassen, ohne je bei einem
Professor studiert zu haben.

Wer eine wissenschaftliche Ab-
schlußarbeit betreut und Studenten
zur Prüfung führt, muß gleicherma-
ßen durch Forschung und Lehre aus-
gewiesen sein und nicht allein durch
didaktisches Geschick. Für diesen
Standpunkt werde ich jederzeit ohne
Rücksicht auf bildungspolitische
Opportunität eintreten!

ferstatus. Ein höchst sonderbares Ar-
gument.

Denn erstens und Gott sei Dank
gibt es auch noch andere Formen der
Qualifizierung, wofür beispielswei-
se die Tatsache spricht, daß mancher
Ordinarius ohne Habilitation diese
höchste Stufe der Universitätskarrie-
re und zugleich damit den Prüfersta-
tus erreicht hat.

Zweitens schaltet die Habilitation
automatisch den freien Willen aus:
wer die venia legendi hat, hat auch
das officium examinandi. Und damit
ist - drittens - das Prüfungsrecht kein
Kriterium, an dem sich die Qualifika-
tion - sei es eines Individuums, sei es
der deutschen Universität - messen
ließe.

Überhaupt: Wer prüft eigentlich so
gern, daß er glaubt, dieses Recht wie
ein unteilbares Privileg verteidigen
zu müssen? Aber darum ginge es doch
gar nicht, könnte die andere Seite
einwenden, die "Maßstäbe" müßten
aufrechterhalten werden. Würde
wirklich so argumentiert, so müßte
man daraus den Schluß ziehen, daß
da Mißtrauen und zudem die wahr-
haft abgeschmackte Meinung herrsch-
ten, Qualität sei eine Frage des Abfra-
gens.

Doch in Wirklichkeit liegen ja die
Dinge ganz anders. Alle Prüfungs-
verpflichteten - ob am unteren oder
oberen Ende der Examensstatistik -
klagen über die lästige Pflicht. "Es
kann daher", ich zitiere einen Kolle-
gen, "gar nicht genug Prüfer geben!"

Foto: papa

(red."point/counterpoint": hn, papa)

"Es wird nur ein de-
facto-Zustand
legalisiert; die

Antragsteller haben
alle langjährige

Examenserfahrung."

"Die Novellierung ist
skandalös: Wer ein

guter Pauker ist, soll
die Befähigung

besitzen, Prüfungen
abzunehmen."

ARBEITSAMT
Hochschulteam/AKZENT

Heidelberg

Prüfungs-
befugnis für

wissenschaftliche
Mitarbeiter?

Gebrauchskeramik
Sonderanfertigung

Töpferkurse

Öffnungszeiten: Mo - Fr         9.30 - 13.00 Uhr
15.00 - 18.00 Uhr

Samstag       9.30 - 13.00 Uhr

Falls die vordere Eingangstür geschlossen sein sollte

EINFACH KLINGELN

TÖPFEREI

IM HOF
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 ruprecht:  Jeden Dienstagabend
stellt sich die Nation die gleiche Fra-
ge. Ich glaube, daß Sie nach der Sen-
dung zusammen ein Bier trinken ge-
hen, und sich freuen, daß Ihnen das
Publikum das Spektakel abgekauft
hat.

Kienzle: Die Frage ist schon häu-
fig beantwortet worden: Dies ge-
schieht nicht, weil ich Hauser so
wenig ausstehen kann, daß ich mit
ihm wirklich kein Bier trinke. - Und
ich bin auch kein Biertrinker, das ist
schon mal ein großer Unterschied.

ruprecht:  Es darf auch ein Wein
sein...

Hauser: Nein, Sie müssen sehen,
wir sind so viel zusammen durch den
Beruf, daß der Bedarf wirklich ge-
deckt ist, auch noch in der Freizeit
zusammen sein zu wollen. Wir sehen
uns ja öfters, als wir unsere Ehefrau-
en sehen. Es kommt immer die Fra-
ge, ob wir uns wirklich nicht mögen,
und das ist so. Wir sind soweit Profis,
daß wir zusammen arbeiten.

Kienzle: Uns hält wirklich nur der
Erfolg zusammen.

ruprecht:  Sie haben innerhalb von
zwei Jahren zwei "offizielle Mei-
nungsführer" - einer davon als
"Marktführer" betitelt - geschrieben.
Halten Sie die Deutschen für ein sol-
ches Volk von Opportunisten, daß
sie einen Meinungsführer brauchen?

Kienzle: Aber selbstverständlich!
Nicht nur Opportunisten, aber es gibt
viele meinungslose Leute. Und die

können sich hier für 39,80 DM eine
Meinung kaufen. Ich finde das ein
fabelhaftes Angebot.

ruprecht : Und Sie sehen sich als
Führer, der dem Volk sagt, wo es
lang geht?

Hauser: Wir bieten Meinungen an.
Da sind ja zwei Meinungen drin.

Kienzle: Es gibt Restaurantführer,
Reiseführer... Warum soll es nicht
Meinungsführer geben?

Hauser: Und dies ist ein Wirt-
schaftsbuch für die ganze Familie.
Die ersten zwei Drittel sind für den
Vater, weil da die Wirtschaftssachen
drin stehen, für die Ehefrau sind die
Kapitel über Hillu, Prince Charles
und Don Camilla, und für die Kinder
sind die Cartoons. Ich weiß über-
haupt nicht, wie man umfassender
anbieten kann.

ruprecht:  Aber die Frau darf auch
den Wirtschaftsteil lesen und der
Mann die Kapitel über Hillu?

Hauser: Ja, auch.
ruprecht:  Denken Sie, daß die Me-

dien mehr Einfluß haben als Politi-
ker?

Hauser: Nein. So allgemein kann
man das nicht sagen. Wenn Sie eine
ganz konkrete Schweinerei aufdek-
ken, wenn Sie sagen: 'Der hat das
gemacht!', dann haben Sie natürlich
in dem Sinne Einfluß, weil das Fol-
gen hat. Das ist aber nicht der Einfluß
der Medien, sondern das ist einfach
das Hochziehen eines Mißstandes,
der dann ja abgestellt wird. Ich bin
der Auffassung, daß wir weniger Ein-
fluß haben, als immer behauptet wird,
besonders von den Linken.

Kienzle: (fällt ihm ins Wort) Hau-
ser, Sie reden totalen Quatsch! Wir
können es halt nicht messen. In Ein-
zelfällen gibt es Reaktionen,  da kann
es schon mal vorkommen, daß je-
mand ins Schleudern gerät durch ei-
nen Bericht. Das werden wir ja jetzt

sehen mit der rheinland-pfälzischen
Umweltministerin: Was da passiert,
dadurch, daß unter ihrer Regie
Schweinereien passieren und die
Kontrolle nicht funktioniert hat. Die
Politiker überschätzen häufig - Gott
sei Dank - unseren Einfluß. Wo Fern-
sehen wirklich Einfluß hat, ist im
Imageprägen von Leuten.

ruprecht:  Oder in der Meinungs-
bildung...

Hauser: Ja, da müssen Sie aber im
Mainstream liegen, d.h., das muß in
vielen Medien transportiert werden.
Wenn über ein halbes, dreiviertel Jahr
immer wieder und immer gleich ge-
sagt  wird: 'Der Politiker X ist der
Falsche!', dann können Sie vielleicht
etwas bewirken. Aber manchmal
kommen Sie zur Unzeit mit einem
guten Stück. Das geht dann völlig
unter. Wenn Sie das sechs Wochen
später senden würden, ist plötzlich
das Thema ganz oben.

ruprecht:  Die Politiker fassen Sie
meist nicht gerade mit Samthand-
schuhen an. Finden Sie den deut-
schen Journalismus allgemein viel-
leicht ein bißchen zu feige?

Hauser: Das kann man so nicht
sagen. Ich bin ja lange in Bonn gewe-
sen und habe das von der Nähe aus
beobachtet. Dort muß man ja recher-
chieren, während man als Auslands-
korrespondent - wie der Kienzle - im
Fünf-Sterne-Hotel sitzt und das Elend
beschreibt. - Es nützt manchmal
nichts, so hart zu fragen, weil dann

der andere verstockt. Wir haben das
gesehen, wir waren ja in vielen Talk-
shows. Die beste ist die von dem
Biolek, weil...

Kienzle: (redet dazwischen) ...weil
er keine bösen Fragen stellt.

Hauser: (unbeirrt weiter) ...weil
er den Leuten das Gefühl gibt, daß
sie mit ihm in einer netten Plauderei
sind. Und deswegen sagen die mehr,
als wenn Sie davor sitzen und den
wilden Mann spielen; dann verschlie-
ßen die sich nämlich, und Sie kriegen
nicht so viel heraus...

Kienzle: Aber die Schleimspur,
die er bei Kohl gelegt hat, war ein-
fach zu lang.

Hauser: Wenn er dasselbe mit La-
fontaine gemacht hätte, hättest Du(!)
es gut gefunden.

Kienzle: Nein, Schleimspuren fin-
de ich immer schrecklich.

Hauser: Das ist halt Bioleks Art.
Er hat auch bei uns Schleimspuren
gelegt, weil es seine Masche ist. Er
war nicht anders als immer, nur fällt
es bei Kohl mehr auf, weil der Kohl
so ein Typ ist, der ihn dann tod-
quatscht.

Kienzle: Nein, es gibt noch einen
anderen Punkt: Politiker sind inzwi-
schen so gewieft, die antworten auf
Fragen prinzipiell nicht. Die sagen
das, was sie wollen, und im Zwei-
felsfall versuchen sie dann, den Fra-
genden in ein schlechtes Licht zu
setzen, daß er etwas Unanständiges
macht, wenn er korrekte, richtige
Fragen stellt. Die haben dazugelernt.
Vor zwanzig Jahren, als Klaus Ca-
storff noch "Kreuzfeuer" gemacht
hat, da ist der Strauß schon mal aus-
geflippt. Das war eine der schönsten
Sendungen, als der Strauß wirklich
durchgedreht ist und die angebrüllt
hat. Sowas passiert heute nicht mehr,
weil der Politiker, wenn er so rea-
giert, schlecht aussieht. Das haben

nengelernt. Das sind die Schlimm-
sten, die nur mit dem Rad fahren. Mit
dem Rad hat das nichts zu tun. Ich
habe die Grünen erlebt, die im Bun-
destag geschimpft haben: 'Diese Ab-
gase!' Und die fuhren die ältesten
Karren; wenn die vom Bundestag
losfuhren, haben die mehr die Um-
welt verpestet als alle anderen. Das
können Sie von den Äußerlichkeiten
überhaupt nicht abhängig machen.

Kienzle: Die haben die Politik
schon versaut. Das gab es früher ja
nicht, diese Inszenierungen wie  Pres-
sekonferenzen und, und, und. Da hat
man mal mit jemandem ein Inter-
view gemacht, und das wurde dann
gesendet. Aber inzwischen haben die
begriffen, wie man Medien beherr-
schen lernt, und wie man das insze-
niert, denn alle wollen eine Story
haben. Das ist natürlich inszeniert,
und das Inszenierte ist auch das
Künstliche und Unehrliche.

ruprecht:  In Ihrem neuen Buch
schreiben Sie beide u.a. sehr kritisch
über die Entwicklung im Bildungs-
wesen. Ist die deutsche Uni noch zu
retten, und wenn ja, wie?

Hauser: Das ist ein schwierige
Situation. Ich finde es schon wesent-
lich, wenn kaum noch ausländische
Studenten hier studieren wollen. Aus
Amerika z. B. ist der Zustrom enorm
zurückgegangen.

ruprecht:  Das wird immer behaup-
tet. Aber als ich einmal beim DAAD
nachfragte, sagte man mir, das stim-
me überhaupt nicht...

Hauser: Ja, die ganzen Institutio-
nen tun immer noch so! Ich hatte ein
Hintergrundgespräch darüber; es ist
enorm zurückgegangen, und es ist
ganz deutlich, daß die Deutschen
zwar alle in Amerika studieren wol-
len, aber von Amerika fast nichts
mehr rüberkommt.

Kienzle: Ich finde es erstaunlich,
daß die Studenten sich das alles ge-
fallen lassen und brav in die Uni
trotten. Das war früher anders.

ruprecht:  Gerade war in Heidel-

berg eine große Demo...
Kienzle: Ja, da fängt vielleicht et-

was an, wie in Frankreich vor einem
Jahr. So funktioniert Demokratie nun
mal: Wenn Sie sich nicht wehren,
dann wird auch nichts passieren, dann
nimmt man Sie nicht wahr. Und so-
lange Sie keine Klientel sind in der
Politik und bei den Wahlen - oder
durch andere Art und Weise, näm-
lich durch Auf-den-Wecker-Gehen
durch Demos - solange wird das Pro-
blem von den Politikern vor sich
hergeschoben.

ruprecht:  Ist die heutige Studie-
rendengeneration zu artig, zu feige,
zu angepaßt?

Kienzle: Sie sind sicher professio-
nell, wenn sie einen Job haben, aber
diese Wut, die damals bei den 68ern
da war...

Hauser: ...der ist ein alter 68er;
das ist ja die erfolgloseste Revoluti-
on, die je auf deutschem Boden statt-
gefunden hat.

Kienzle: Aber selbst Waigel konn-
te sich scheiden lassen...

Hauser: Das hat mit 68 nichts zu
tun.

Kienzle: Aber sehr viel! Wenn eine
Generation sich alles gefallen läßt,
hat sie das verdient, was sie z. Zt.
erlebt.

Hauser: Aber dadurch würde die

Unisituation auch nicht besser.
Kienzle: Ich denke schon.
ruprecht:  Sehen Sie denn einen

Weg, wie man in dieser Lage Abhilfe
schaffen kann?

Hauser: Ich glaube, der Fehler hat
darin gelegen, daß gesagt worden ist:
Jeder muß studieren. Johannes Rau
hat vor 15 Jahren mal gesagt, er fän-
de es ganz toll, wenn der Taxifahrer
ein abgeschlossenes Studium hätte.
Das haben wir heute; ob der sich das
so vorgestellt hat, weiß ich nicht Und
ob der Taxifahrer jetzt glücklicher
ist mit abgeschlossenem Studium,
weiß ich auch nicht. Das ist der Denk-
fehler. Das ist langfristig angelegt,
und jetzt kommt das Ergebnis.

ruprecht:  Halten Sie z.B. Studi-
engebühren für ein wirksames Mit-
tel?

Hauser: Ich glaube, daß wir da gar
nicht mehr drum herum kommen...

Kienzle: Ich finde, das ist völliger
Quatsch. Das führt wieder zur Spal-
tung, und dann werden Herren wie
Hauser studieren können und die an-
deren nicht. Und das finde ich unfair.

Hauser: Das ist ein Ammenmär-
chen. Es werden dann ja die, die
Leistung bringen, unterstützt, wie das
in Amerika auch ist. Ich glaube, daß
wir in fünf Jahren Studiengebühren
haben werden.

Kienzle: Ich halte es für eine Kata-
strophe, daß in die Zukunft über-
haupt nichts mehr investiert wird.
Die deutschen Universitäten leiden
nicht nur an Geldmangel , es mangelt
auch an der Förderung von Begab-
ten; ich wäre sehr dafür. Elite ist
nichts Schlechtes, Elite, die offen ist.
Schlimm ist Elite, wenn wir sie so
verstehen, wie der Adolf es gesagt
hat, nämlich 'hart wie Kruppstahl'.
Aber eine Elite zu fördern, von Leu-
ten die Fähigkeiten besitzen, die ge-
fördert werden müssen, das finde ich
in Ordnung. Und da gibt es vielleicht
auch bei den Linken eine verquere
Ideologie - bei manchen Linken so-
wie bei manchen Rechten, die Holz

vor dem Kopf haben - zu sagen, das
ist ein Begriff, den man nicht akzep-
tieren kann.

ruprecht:  Ein Patentrezept haben
Sie also leider auch nicht...

Hauser: Wenn wir das hätten, dann
wären wir Politiker.

Kienzle: Dazu haben wir wirklich
Politiker; oder auch Professoren.

ruprecht:  Da kommen wir zu ei-
nem anderen Thema: Sie haben zwei
Bücher mit Beiträgen zu den ver-
schiedensten Bereichen geschrieben.
Sie haben Ahnung von allem und
jedem?

Hauser: Nein, das stimmt nicht.
ruprecht : Sie tun also nur so?
Hauser: Nein, das sind ja die The-

men, mit denen wir täglich zu tun
haben, die in unserer  Sendung sind,
die wir moderieren müssen. Im Grun-
de ist das fast unser Zettelkasten.

ruprecht:  Also eine Niederschrift
der Sendungen?

Kienzle/Hauser: Nein!
Kienzle: Nein. Das sind ja keine

Sachbeiträge, es sind ironisch zuge-
spitzte Schwachpunkte. Wenn Sie
z.B. die Geschichte über Waigel le-
sen: Da ist viel Wahrheit dran. Aber
ich würde nicht sagen, daß das ein
Sachartikel ist. Es ist eine schöne
Glosse, um eine Entwicklung bei uns
auf den Punkt zu bringen.     (jh/gz)

Gut, dicke Freunde sind sie nicht. Aber
wenn sie dies beweisen wollen und
„Hauser & Kienzle“ spielen - eines
ihrer Lieblingsspiele - dann ist alles
wohl inszeniert, selbst vor dem klein-
sten Publikum wie wir es waren. Da
sitzt jedes Wort, und auch das - im
Gegensatz zu den Fernsehdialogen -
spontan und natürlich klingende ge-
genseitige Beschimpfen ist gut ein-
studiert. Doch ab und zu passiert es
doch, daß ein „Du“ über die Lippen
rutscht, obwohl das Siezen zum Hau-
ser-und-Kienzle-Manifest gehört.
Zum Schluß ist eines sicher: Die bei-
den haben ihren Heidenspaß daran,
und dem Publikum gefällt's.

die alle kapiert, und deshalb erzählen
die, was sie wollen - Kohl sowieso,
aber auch Lafontaine - und gehen
zum Gegenangriff über. Der Lafon-
taine hat z. B. an dem Abend der
Wahl damals, als die anfingen, kri-
tisch zu fragen, gesagt: 'Hat schon
Karneval begonnen?'. Und dann wa-
ren die so erschrocken, daß sie sich
nicht mehr trauten, weiter Fragen in
diese Richtung zu stellen.

ruprecht:  Müssen - oder können -
Politiker moralische Vorbilder sein?

Kienzle: Es gibt schon ein paar. Z.
Zt. würde ich keinen von denen in
Bonn als moralisches Vorbild sehen.

ruprecht:  Aber Sie sagten, es gibt
jemanden...

Kienzle: Ja, in der Vergangenheit.
Ich muß ja nicht den Willy nennen,
aber es gab eine Menge von morali-
schen Vorbildern.

Hauser: (dazwischen) Ein mora-
lisches Vorbild war der Willy gerade
nicht... (lacht).

Kienzle: Der sieht das immer im
erotischen Bereich. Das hat ja nun
mit politischer Moral nichts zu tun.

ruprecht:  Wer war oder ist Ihrer
Meinung nach ein moralisches Vor-
bild, Herr Hauser?

Hauser: Das ist mehr so eine all-
gemeine Frage. Ich habe überhaupt
kein Vorbild: Ich war über zehn Jah-
re in Bonn, ich habe die alle von
Nahem erlebt; da bleibt nichts mehr
an Vorbild.

Kienzle: Also, die Typen Ende der
Fünfziger, Anfang der Sechziger:
Gebhard Müller z. B., ein Schwar-
zer, der war ein integrer Mann.

Hauser: Gut, integer ist ja was
anderes als ein Vorbild.

Kienzle: Ja, aber das sind natür-
lich Vorbilder: Der Mann hat im Ge-
fängnis gewohnt, der hat keine Staats-
gelder verschleudert, der hat nicht
angegeben, der hat sich mit einem
alten Auto zum Dienst fahren lassen.
Das war ein Mann, der bescheiden
war, und insofern auch ein Vorbild.

Hauser: Das ist eine ganz andere
Sache.

Kienzle: Aber sowas gibt es heute
nicht mehr. Und wenn Sie fahrrad-
fahren, dann tun Sie das, um ins
Fernsehen zu kommen, um bei den
Journalisten einen "Schlag" zu krie-
gen.

ruprecht:  Ich denke, es gibt auch
die Leute, die einfach aus Überzeu-
gung mit dem Rad fahren.

Hauser: Die habe ich auch ken-

"Wir
mögen
uns

wirklich
nicht."

Bodo H. Hauser,
1946 in Krefeld
geboren, studierte
Rechts- und
Staatswissen-
schaft. Seit 1973
ist er beim ZDF.

"Ich war zehn
Jahre lang in Bonn
und habe die alle
von Nahem erlebt.
Da bleibt dann
nichts mehr an
Vorbild übrig."
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ma ist, zeigt sich unter anderem dar-
an, daß das ZDF am 5.12. um 22.15
Uhr ein ZDF-Spezial zu diesem The-
ma mit Trotha als Gast ausstrahlt.
Auch Vertreter der FSK sind hierzu
eingeladen worden, allerdings wer-
den diese wahrscheinlich nur im Pu-
blikum sitzen und Fragen stellen kön-
nen, denn Trotha wird sich wohl kaum
wieder auf eine Fernsehdiskussion
mit Studenten zu diesem Thema  ein-
lassen...

Es stellt sich jetzt natürlich die
Frage, was wir als Studenten gegen
die Erhebung der Verwaltungsgebühr
tun können. Dazu wurden von der

FSK und vom "Zahltag"
einige Möglichkeiten in
Betracht gezogen. Es
läuft bereits eine Un-

terschriftenaktion, au-
ßerdem eine bundesweite
Briefaktion an Minister
Trotha. Am 7. Dezember
gibt es eine Demonstra-
tion der baden-württem-

bergischen Universitäten in
Stuttgart. Zudem wird geprüft,
ob eine Klage gegen die Ein-

führung von
Studiengebüh-
ren aufgrund der
Ungerechtigkeit
bei verschieden
langen Regelstu-
dienzeiten Aus-
sicht auf Erfolg
hat. Allerdings
stellt sich die Fra-
ge, wie man eine

derartige Klage finanzieren kann.
Von der Fachschaft MathPhys

kommt die Idee, die Überweisungen
selbst zum Ausdruck des Protests zu
machen:  So könnte man seinen
Betrag nur zweckgebunden über-
weisen oder geringfügig zuviel
einzahlen (dann wird zurückerstat-

Meinung

Es ist soweit: das große Abkassieren
beginnt. Ab dem nächsten Semester,
so wird es der Landtag beschließen,
müssen alle Studierenden Baden-
Württembergs 100 DM zusätzlich
zahlen, und "Langzeitstudierende" ab
dem 14. Semester 1000 DM pro Se-
mester. Dennoch kürzt der Staat wei-
terhin bei den Universitäten. Die
Folge: die Unis veralten. Keine neu-
en Geräte, keine neuen Bücher, kei-
ne neuen Dozenten... Und wir alle
leiden darunter. Obwohl wir dem-
nächst mehr bezahlen müssen, be-
kommen wir weniger als bisher.

Die Universitäten sind längst ver-
altet, doch das System wird unverän-
dert am Leben erhalten. Der Lehr-
veranstaltungstyp "Vorlesung" bei-
spielsweise stammt aus einer Zeit, in
der sich noch nicht jeder ein Buch
leisten konnte. Heute jedoch bringt
es in vielen Fällen mehr, eine be-
stimmte Vorlesung nicht zu besu-
chen, da der Stoff in einem Lehrbuch
verständlicher erklärt wird. Besser
wäre eine Mischung aus Vorlesung
und Seminar, in der der Dozent teil-
weise referiert, aber auch Diskussio-
nen stattfinden.

Seit langem wird der fehlende Pra-
xisbezug bemängelt. Viele Professo-
ren haben immer noch nicht eingese-
hen, daß nur eine geringe Zahl ihrer
Studierenden später eine akademi-
sche Laufbahn einschlagen will. Das
gilt natürlich in besonderem Maße
für die Lehramtsstudierenden, die
nicht verstehen können, warum sie
den beispielsweise den "Beowulf"
im altenglischen Original lesen kön-
nen müssen, ihnen aber niemand
zeigt, wie man Schülern die englische
Aussprache beibringt. Auch in der
Privatwirtschaft begegnet man Hoch-

schulabsolventen eher skeptisch: vie-
le Firmen hätten lieber Leute mit
praktischer Erfahrung statt Fachtheo-
retiker.

Eines der größten Mankos ist die
Bewertung der Professoren. Es gibt
in Deutschland tatsächlich Profs, die
stolz darauf sind, wie wenig sie un-
terrichten! Professoren werden allein
nach ihrer Forschung und ihren Ver-
öffentlichungen bewertet; ob sie ihr
Wissen und den essentiellen Lehr-
stoff auch an ihre "Schäflein" weiter-
geben können, spielt keine Rolle.
Wohlgemerkt: ich bin nicht grund-
sätzlich gegen Studiengebühren für
"hohe Semester". Es mag in vielen
Fächern und in vielen Einzelfällen
sehr wohl möglich sein, ein Studium
in zehn bis zwölf Semestern abzu-
schließen. Doch muß jeder Einzel-
fall abgewogen werden; es muß
festgestellt werden, welche Gründe
für das lange Studium vorliegen. Und
es muß berücksichtigt werden, daß
das Studium in manchen Fächern
eben länger dauert, als die "Regel-
studienzeit" vorgaukelt.

Wichtig ist vor allem die Frage,
was mit dem Geld gemacht wird.
Wenn die technische Ausstattung ver-
bessert wird (schaut Euch nur mal
den karg ausgestatteten Computer-
raum in der UB für die vielen Alt-
stadt-Studis an!), wenn mehr Dozen-
ten eingestellt werden, und wenn auch
weiterhin neue Veröffentlichungen
und Zeitschriften angeschafft wer-
den,  hat man die Studiengebühren
richtig verwendet. Wenn aber der
Anteil des Staates an den Uni-Ko-
sten in dem Maße gesenkt wird wie
die Unis Studiengebühren erhalten,
dann bleibt alles beim alten und so
schlecht wie jetzt.

Steinzeitfossil "Deutsche Uni"
von Matthias Breitinger

Wolle mer se neilasse?
inhaltet, daß die Studienbewerber
gemäß den gesetzlichen Richtlinien
nach Abiturnoten in bestimmten
Kernfächern (laut Gesetz: Deutsch,
Mathematik und eine Fremdsprache)
und den das Studienfach betreffen-
den Fächern (wie Geschichte und
Sozial- bzw. Gemeinschaftskunde)
ausgewählt würden. Die alternative
"Maximallösung" ist aufwendiger.
Sie umfaßt eine erste Auswahl von
Studienbewerbern nach den genann-
ten Noten, wobei der NC bei 1,2 oder
höchstens 1,5 anzusetzen wäre.
Weitere Studienplätze
würden dann nach
z w e i s t ü n d i g e n
Tests mit Fachfra-
gen und Fragen
zur allgemeinen
Bildung vergeben
werden, die von
Angestellten des
universitären Mit-
telbaus korrigiert
werden könnten.
Die letzten 20 - 50
Plätze seien nach
persönlichen Aus-
wahlgesprächen durch
die Professoren zu verge-
ben, bei denen eine schriftliche
Studienbegründung vorliegen sollte.

Für das Fach Biologie, so sind sich
die Fakultätsräte einig, sollen neben
den Abiturnoten in den Kernfächern
Eingangsgespräche über die Aufnah-
me von Studienbewerbern entschei-
den, berichtet Professor Bujard vom
Zentrum für Molekulare Biologie
Heidelberg. Die Gespräche sollen
sich an den Auswahlgesprächen der
Studienstiftung orientieren, pro Kan-
didat eine Dreiviertelstunde dauern
und von zwei bis drei Professoren
durchgeführt werden. Trotz der Zu-
satzbelastung, die dies mit sich bringt,
seien die Biologen fest entschlossen,

die gegebene Auswahlmöglichkeit zu
nutzen. Im Institut für Übersetzen
und Dolmetschen werden in den Fä-
chern Englisch und Französisch
bereits Aufnahmeprüfungen durch-
geführt. In anderen Sprachen stehen
Propädeutika am Studienanfang, die
dem Spracherwerb dienen und mit
Tests abschließen. Professor Greiner
fordert Testverfahren statt NC, denn
er hält Abiturnoten gerade in den
Fremdsprachen nicht für aussagekräf-
tig. Die Lehrpläne der Bundesländer

seien unterschiedlich, und die
Schulnoten enthielten

keine Angaben über
eventuelle Aus-
landsaufenthalte.

Noch liegt es an
der Hochschule,
die genauen Aus-

wahlkriterien durch
Satzung festzulegen.
Doch das Gespräch
im Oktober lieferte
erste Ansätze.
Rektor Ulmer be-
klagt den prozen-

tual geringen Zu-
griff der Universität

auf die Auswahl der Stu-
dierenden, auch besteht weiterhin

keine Auswahlmöglichkeit in den
überfüllten, aber nicht beschränkten
Fächern und den ZVS-Fächern. Er
wünscht sich auf Dauer eine Aus-
weitung des besonderen Auswahl-
verfahrens.

Vorerst gilt: Bis zum Winterseme-
ster 97/98 werden die Studien-
bewerber in den NC-Fächern wie u.a.
Biologie und Psychologie, Politische
Wissenschaften und Kunstgeschich-
te nach wie vor nach NC und Warte-
zeit ausgewählt, und danach wird
dies immerhin für 60% der Bewerber
auch weiterhin der Fall bleiben.

    (cw)

Heidelberger Studierende proben den Aufstand
Aufführung am Mittwoch war die erfolgreichste seit sieben Jahren (Fortsetzung von Seite 1)

Die Einsicht, daß es um weit
mehr geht als "nur" um das
eigene Geld, greift zusehends

um sich. Denn die Sparpolitik in Ba-
den-Württemberg dürfte anderen
Bundesländern im Falle eines Erfol-
ges als Modell dienen und zur Nach-
ahmung anregen. Die Pläne aus
Stuttgart als sozialverträglich oder
gar als Verbesserung der Lehre an-
zupreisen, ist nicht nachvollziehbar.
Besonders das Fehlen von Sozial-
komponenten wird von den Kriti-
kern bemängelt. Das Einführen von
Bildungsgutscheinen im "Wert" von
1000,- DM erscheint vielen Studie-
renden als Einführung von Studien-
gebühren. Zwar werden diese Gut-
scheine bis zum 13. Semester gratis
vergeben, aber durch das so einge-
führte System ist es der Regierung
ohne weiteres möglich, die Seme-
stergrenze herunterzusetzen, so daß
allgemeine Studiengebühren schnell
eingeführt sind. Die "Sozialkompo-
nente" bei der Einführung der Bil-
dungsgutscheine besteht darin, daß
BAföG-Empfängern das Geld erlas-
sen wird. BAföG aber wird ohnehin
nur noch bis zum 9. Hochschulseme-
ster gezahlt. Zudem ist der Anteil der
BAföG-Empfänger in den letzten
Jahren stetig gesunken.

Hinzu kommt, daß Studenten seit
Oktober rentenversicherungspflich-
tig sind. Das macht den Studenten
auch für den Arbeitgeber teurer und
damit unattraktiver. Und das betrifft
vor allem die Universitäten, die Stu-
denten als wissenschaftliche Hilfs-
kräfte z.B. zum Leiten von Übungs-
gruppen einsetzen.

Gerade dieser letzte Punkt macht
deutlich, daß die gesamte Universi-
tät durch die Sparmaßnahmen in Be-
drängnis gerät: Wissenschaftliche
Hilfskräfte, wichtiger Bestandteil  der
universitären Ausbildung, werden

teilnahmen (studentische Vollver-
sammlungen fanden ohnehin in ei-
nigen Fachbereichen statt) und die
FSK plant eine Informationsveran-
staltung für Dozenten. Denn auch
für diese erweist sich das Sparpaket
als nach- teilig. So sollen
in zwei Fünfjahresplä-
nen 10% der Professo-
renstel len e i n g e s p a r t
und insge- samt ein
Äquivalent von 50 Ordi-
narien gestri- chen wer-
den. Dies würde be-
deuten, frei- werdende
Stellen nicht neu zu be-
s e t z e n ,

was gerade für kleinere Institute und
Fakultäten das Aus bedeuten könn-
te. Es erscheint also offensichtlich,
daß nicht nur in der Lehre, sondern
auch  in der Forschung immense
Qualitätsverluste zu befürchten sind.

 Daß die Stuttgarter Sparpolitik
auch bundesweit ein wichtiges The-

tet). Man könnte  zu wenig überwei-
sen, in kleinen Raten zahlen, per-
sönlich an der Unikasse erscheinen
oder die Überweisung falsch ausfül-
len. Allerdings könnte ein solcher-
art erhöhter Verwaltungsaufwand
der Uni dem Land erst recht einen
Vorwand für die Erhebung von Ver-
waltungsgebühren liefern - ein
Schuß, der nach hinten losginge!

Ein Modell, von dem sich die Or-
ganisatoren des Protests mehr ver-
sprechen, kommt aus England. Man
eröffnet ein Boykottkonto, auf das
die Studierenden die Verwaltungs-
gebühr einzahlen, statt sie an die Uni-
versität zu geben. Da das Konto zur
Zahlung der Verwaltungsgebühr
geführt wird, hat man mit keinen
rechtlichen Konsequenzen zu rech-
nen. Die einzige Möglichkeit der Uni-
versität, gegen dieses Treiben anzu-
gehen, wäre es, die Studenten, die
auf das Treuhandkonto einzahlen, zu
exmatrikulieren. Dies würde aber bei
ausreichender Beteiligung nicht pas-
sieren, denn welche Universität kann
es sich schon leisten, 20% oder mehr
ihrer Studenten herauszuschmeißen,
zumal diese ja die Bemessungsgrund-
lage für öffentliche Zuwendungen
sind? Weitere Pluspunkte eines sol-
chen Kontos sind die große Presse-
wirksamkeit und die Möglichkeit
festzustellen, wieviele Studenten
bereit sind, sich zu solidarisieren.
Das Konzept für das Treuhandkonto
muß allerdings bis zum Jahresende
stehen, damit die rechtlichen Fragen
abgeklärt werden können.

Nicht zuletzt deshalb werden noch
Leute gesucht, die weitere Ideen ein-
bringen und mithelfen. Wer Lust hat,
meldet sich bei der FSK (542456)
oder seiner Fachschaft oder kommt
dienstags ab 19.00 Uhr bzw. freitags
ab 15.00 Uhr in die Lauerstraße 1.

      (hpc, gan)

teurer. Es ist klar, daß hier der erste
Ansatzpunkt für Einsparungen sein
wird. Insgesamt sollen die Universi-
täten Baden-Württembergs 280 Mio.
DM sparen. Diese Vorgabe wäre z.B.
erreicht, wenn man die Universität
Heidelberg schließen und die Uni-
versität Konstanz auf ¼ zusammen-
schrumpfen ließe. Alleine in Heidel-
berg sollen 22 Mio. DM eingespart
werden.  Folgen sind gravierende
Einsparungen bei der Anschaffung
wichtiger Lehrbücher und HiWi-Mit-
teln, z.B. kann die Fakultät für Phy-
sik und Astronomie dann nur noch
halb so viele HiWi-Kräfte wie zur
Zeit finanzieren, Übungsgruppen mit
40 und mehr Teilnehmern
wären dann an der Tages-
ordnung, wobei schon vor-
ausgesetzt ist, daß die Tu-
toren doppelt so viel wie
vorher zum selben Lohn korrigieren.
So ist es kein Wunder, daß auch
Professoren zu der Überzeugung ge-
langen, daß sich die Sparvorgaben
der Regierung nicht in die Reali-
tät umsetzen las-
sen. Es scheint
sich abzuzeich-
nen, daß dies
dazu führen
könnte, daß Stu-
denten und Do-
zenten sich ge-
meinsam gegen
die Einsparungen
zur Wehr setzen.
Einige vielver-
sprechende An-
sätze für eine derartige Kooperation
gibt es schon. So wurden z.B. in der
Psychologie gemeinsam mit dem De-
kanat alle Studierenden dieses Fa-
ches angeschrieben und auf die Si-
tuation aufmerksam gemacht, in der
Geographie gab es eine Vollver-
sammlung, an der auch Dozenten

Auswahl von Studierenden durch die Universität vorgesehen
Eine Änderung des Hochschul-
zulassungsgesetzes für Ba-
den-Württemberg sieht vor,

daßdieUniversität künftig 40%ihrer
Studierenden in lokal zulassungsbe-
schränkten Fächern selbst auswählen
darf. In einem von der Hochschule
durchzuführenden "Eignungsfeststel-
lungsverfahren" sollen die Bewerber
auf "Eignung und Motivation" für den
gewähltenStudiengangunddenange-
strebten Beruf hin getestet werden.

Bei den Vertretern der betroffenen
Fakultäten stieß die Gesetzesände-
rung auf große Zustimmung, wie bei
einer ersten Besprechung mit dem
Rektorat am 24. Oktober deutlich
wurde. Die Institutsleiter erhoffen
sich von einer durch die Universität
gesteuerten Auswahl eine bessere
Studierfähigkeit und bessere Leistun-
gen in Examina. Gleichzeitig würde
bei den Studierenden ein stärkeres
Zugehörigkeitsgefühl zur Institution
geweckt und den Professoren eine
ganz andere Verantwortung für "ihre"
Studierenden auferlegt, wie Beispie-
le von Hochschulen in den USA oder
England zeigen.

Der Befürwortung der Neurege-
lung einerseits stehen jedoch Kapa-
zitätsprobleme gegenüber, denn Test-
verfahren, Auswahlgespräche, Klau-
suren oder Eignungsprüfungen er-
fordern einen zusätzlichen Arbeits-
bzw. Personalaufwand bei fortwäh-
rend knappen Geldern und Stellen.
Diesen Problemen sieht sich beson-
ders Dekan Professor Schmidt von
der Philosophisch-Historischen Fa-
kultät gegenüber, zumal in seiner Fa-
kultät Regelungen für sehr unter-
schiedliche Fächer zu treffen seien.
Eine "Minimallösung" wäre relativ
problemlos durchzuführen: Sie be-

Foto: papa

Auch in Heidelberg schluckt man nicht alle Zumutungen
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Vive le prof!

"Den nächsten Satz brauchen Sie
nicht mitzuschreiben", sagt der Pro-
fessor. Sofort senken sich alle Köpfe
im Hörsaal, und brav notieren die
Studis in Schönschrift: "Den...
nächsten...Satz...brauchen...Sie...."

So ungefähr läuft eine Vorlesung
an der französischen Uni ab.
Monsieur Le Professeur re-
det eine Stunde lang, ohne
Luft zu holen, und die Stu-
dierenden schreiben jedes
Räuspern von ihm mit. Um
mit dem Tempo des unauf-
hörlich artikulierenden Profs
mitzukommen, ersetzen die
Studis viele Wörter durch
Symbole, so daß der Mit-
schrieb einer Vorlesung oft
einer ägyptischen Grabin-
schrift ähnelt. Damit das al-
les auch schön ordentlich
aussieht, ist jeder Franzose
und jede Französin ausgerü-
stet  mit Lineal, Tipp-Ex
und Buntstiften, damit wird
alles unterstrichen und die
Überschriften werden in ver-
schiedenen Farben gemalt. Da kom-
men einem sadistische Gedanken:
Was würde wohl passieren, wenn
man einem französischen Studenten
während der Vorlesung sein Schreib-
zeug wegnehmen würde? Wahr-
scheinlich würde er bald kreidebleich
und zitternd flehen, man möge es
ihm zurückgeben, wie ein Junkie,
dem man seine Spritze weggenom-
men hat. Denn nur ein Student, der
mitschreibt, ist ein guter Student.
Als ich mich in der Vorlesung mal
ein Viertelstunde zurücklehne und
dem Prof zuhöre, wird eine Franzö-
sin, wie sie mir später erzählt, sofort
von ihrer Nachbarin gefragt, warum
der da vorne denn nicht mitschreibt.

Die Professoren (ihre Kollegin-
nen heißen nicht etwa Professeuse,

greifen gibt es nicht. Um hier ein
Buch oder eine Fachzeitschrift zu
bekommen, muß man jedesmal pro
Buch einen Zettel ausfüllen, an ei-
nem Schalter Schlange stehen, und
nach einer ungewissen Warterei wird
dann das gewünschte Druckerzeug-
nis mit einem kleinen Aufzug zum
Schalter befördert, wo man dann mit
Namen aufgerufen werden. Erinnert
irgendwie an die Heidelberger UB.
Im Eröffnungsjahr 1905, wohlge-
merkt.

Zumindest als Jurist ist man ja an
deutschen Unis unendliche Freihei-
ten gewohnt: Man geht hin, man
macht Scheine, oder man läßt es. In
Frankreich ist das anders: Nicht die
Semester werden gezählt, sondern

Studienjahre. Wer das erste
geschafft hat, kommt ins
zweite und so weiter. Wer
am Schluß die Prüfungen
nicht besteht, muß das ganze
Jahr mit demselben Pro-
gramm nochmal machen, er
bleibt sitzen. In den soge-
nannten "travaux dirigés",
Lehrveranstaltungen mit An-
wesenheitskontrolle, haben
die Assistenten von jedem
Studi eine Art Stasi-Akte mit
Foto. In jeder Stunde werden
die Hausaufgaben kontrol-
liert, wer gerade nicht damit
rechnet, wird drangenom-
men. Am Ende des Jahres
gibt es  Noten, wobei auch
die mündliche Mitarbeit
zählt. Es hätte mich nicht

gewundert, wenn ich da wegen
Schwätzens mit dem Nachbarn eine
Strafarbeit oder den Rohrstock ab-
bekommen hätte.

Und das ist auch der Grund, war-
um in dieser schönen Stadt das pul-
sierende Nachtleben überwiegend in
der Hand von Studis aus England,
Deutschland, Schweden etc. ist und
man auf manchen Partys die Franzo-
sen mit der Lupe suchen muß: Sie
sitzen zu Hause und büffeln, um in
der Uni nicht aus der Bahn geworfen
zu werden. Da soll niemand die Fran-
zosen darum beneiden, daß sie be-
reits nach 12 Jahren Abi machen -
faktisch drücken sie viel länger die
Schulbank als wir. Denn auch wo
"Université" draufsteht, ist in Wirk-
lichkeit Schule drin.                (ah)

sondern ebenfalls Le Professeur)
müssen sich hier nicht mit dem ge-
meinen Studentenvolk durch den
Ausgang quetschen, sie betreten das
Podium  wie Schauspieler im Thea-
ter durch einen gesonderten Ein-
gang, über dem wie an vielen Ecken
unmißverständlich Durchgang für
Studenten  verboten steht - Vive le
Prof.

Aber nicht nur damit kann man
hier auffallen: Es herrscht die ganze
Zeit Totenstille im Hörsaal. Als Ralf,
Erasmus-Studi aus Bremen einen Satz
des Professors nicht ganz verstanden
hat und laut nachfragt, fahren alle
Franzosen blitzartig verblüfft her-
um, unterdrücken nur mühsam ihr
Lachen und schauen den Fremden

an, als hätte der etwas Schweini-
sches gesagt - während der Prof ge-
duldig den Satz wiederholt. Nein,
nein, einfach so eine Frage stellen,
das geht nicht, selbst den Arm hebt
man hier nicht. Wer etwas wissen
will, der schreibt seine Frage auf
einen Zettel und reicht ihn nach
vorne, damit der Prof ihn vorliest.
Einmal, wurde mir erzählt, stand
auf dem Zettel, den der Prof nichts-
ahnend vorlas, "Hätten Sie Lust,
heute mit mir ins Kino zu gehen?",
worauf der Professor und eine Stu-
dentin schlagartig erröteten.

Als ich zum ersten Mal die "Bi-
bliothèque Universitaire" betrete,
verstehe ich die Mitschreibewut mei-
ner französischen Kommilitonen ein
bißchen: Einen Lesesaal zum Zu-

Uni konzentrieren kann - z.B. in "Or-
chideenfächern" oder bei benach-
barten Universitäten wie Mannheim
und Heidelberg.

Um diese Veränderungen nicht
ganz ohne eigene Impulse schlucken
zu müssen, ist nun in Heidelberg eine
Strukturkommission aus 21 Mitglie-
dern gebildet worden. Sie besteht
aus den 5 Rektoratsmitgliedern, 10
ProfessorInnen, 2 Studierenden, 2
Angehörigen des Mittelbaus und 2
sonstigen Beschäftigten. In Verhand-
lungen mit den Fakultäten sollen Kür-
zungspotentiale aufgezeigt werden.
Dabei will man das Forschungsprofil,
die Situation des Faches (uniintern
und landesweit), die Zahl der Profes-
suren und statistische Angaben zu
Studienzeiten, Abschlüssen, etc. be-
rücksichtigen. Kürzungspotentiale
gibt es v.a. in Fächern, die über eine
große Zahl an Stellen verfügen. Doch
die Stellen werden nicht alle in den
nächsten Jahren frei, die "Umstruk-
turierungen" müssen daher über ei-
nen längeren Zeitraum vollzogen
werden: die Fakultäten werden für
die nächsten 10 Jahre zwei 5-Jahres-
pläne erarbeiten müssen. Auf einige
Fächer kommen mehr, auf andere
weniger Kürzungen zu: denn in Fä-
chern, die nur eine Professur haben,
entspricht eine Kürzung dieser Stelle
der Streichung des Faches - doch
auch das wird vorkommen.    (khp)

OhneTabus
"Strukturkommission" eingesetzt An der Uni Montpellier ist alles anders

Heidelbergs französischePart-
neruniversitätMontpellier gilt
zu Recht als lebendige Stu-

dentenstadt mit südländischem Flair,
liegt nur eine Viertelstunde vom Mit-
telmeer entfernt und hat auch kultu-
rell einiges zu bieten. Wer allerdings
dort studiert und deutsche Uni-Ver-
hältnisse gewöhnt ist, der wundert
sich erst einmal gewaltig.

30 HeidelbergerInnen politisieren alternativ
Jung und grün

Die "Jungen bei den Grünen", wie sie
sich vorläufig nennen, sind aus dem
Arbeitskreis von Bündnis 90/ Grüne
"Recht und Demokratie" hervorge-
gangen, den es schon länger in Hei-
delberg gibt. Der harte Kern der Grup-
pe, deren Mitglieder unterschiedlich
vertraut mit der politischen Arbeit
sind, bringt also schon einige Erfah-
rung auf diesem Gebiet mit.

Die "Jungen bei den Grünen" sind
offiziell kein Arbeitskreis von Bünd-
nis 90/ Grüne, können sich aber auf
deren Unterstützung verlassen. In ih-
rer ersten Sitzung haben sie ihre zu-
künftige Arbeit unter das Thema
"Europa" gestellt, da sie durch gute
Kontakte zu Grünen-Politikern, wie
dem Europasprecher der Landtags-
fraktion, Dietrich Hildebrandt, und
der Sprecherin im Bundestag für In-
ternationales, Angelika Köster-Los-
sack, ihre Resultate in die öffentliche
Debatte einbringen können.

Der weitgesteckte Rahmen "Euro-
pa" läßt die Beschäftigung mit vie-
lerlei Ressorts offen. So werden sie
sich zunächst durch Referate über

Kontakt: Rainer Keil, 60197
               oder Peter Siller, 16058
Treffen: alle 14 Tage mittwochs,
20.00 Uhr im Essighaus/1.Stock;
nächstes Treffen am 4.12.

Umsich über die üblichen Flug-
blattaktionenundPodiumsdis-
kussionen hinaus in die Politik

einzumischen, bildete sich Anfang No-
vember dieses Jahres eine Gruppe
von ca. 30 jungen HeidelbergerInnen.

Verweigerer
Widerstand gegen die neuen Gebühren

gungen alle bis auf zwei oder drei
Ausnahmen zahlen müßten und daß
die Studierenden durch ihre Zah-
lungsverweigerung zum einen ihren
Sprachkursplatz  und zum anderen
auch den Arbeitsplatz ihrer enga-
gierten Lehrerin gefährdeten. Auch
er bedauere die neue Verordnung und
hätte lange dagegen angekämpft, aber
jetzt könne er gegen die Anweisung,
die auf Initiative Ulmers zustande
kam, nichts mehr ausrichten. Bleibt
als Konsequenz für die Studierenden
vorerst : "Wir müssen doch zahlen".
Aber so leicht wollen sie sich nicht
geschlagen geben und denken über
weitere Schritte nach. Vielleicht wol-

len sie sogar ge-
gen den Verwal-
tungsrat klagen.

Diese plötzli-
che Einführung
der Gebühren ist
ein Paradebei-
spiel dafür, wie
zur Zeit auf dem

Rücken der Studierenden Sparpoli-
tik betrieben wird. Die Studis wer-
den geradezu in eine Zwickmühle
getrieben. Entweder sie zahlen oder
einigen ihrer LehrerInnen wird ge-
kündigt. Und so baut man auf die
Solidarität mit denen, die nun wirk-
lich nichts für die neue Regelung
können. Darüber hinaus zeugt es nicht
gerade vom Organisationstalent, daß
unklar ist, wer überhaupt zahlen muß.
Sollte es jedoch mit Vorsatz so
schwammig geregelt sein, damit
möglichst viele Studierende in die
Tasche greifen müssen, ist dies zwar
geschickt, aber unlauter.            (te)

Der Mangel muß strukturiert
werden: Kürzungen um die 26
Millionen DM kommen auf die

Universität zu - bis jetzt. Ca. 75%
des Unihaushalts sind jedoch als Per-
sonal-, Heiz-, Miet- oder Wartungs-
kosten fest gebunden. Das heißt bei
einem Etat von ca. 275 Millonen DM,
daß die verbleibenden flexiblen Mit-
tel um 20% bis 50% gekürzt wer-
den. Wie ein Institut funktionieren
soll, dessenHiwimittel umbis zu50%
gekürzt sind, weiß aber niemand.
Und in Zukunft soll es bei diesem
kargen Etat bleiben: die Universi-
täten sollen 10% ihrer Stellen ab-
bauen. Um Vorschläge zur landes-
weiten Umstrukturierung und Kon-
zentration von Studiengängen  erar-
beiten zu lassen, setzte die Landesre-
gierung Anfang November eine
"Hochschulstrukturkommission"ein.
Ihre Mitglieder kommen mehrheit-
lich aus Wirtschaft und Wissen-
schaftsmanagement. Es geht, so der
Sprecher der Kommission, nicht nur
darum, zu kürzen, sondern zu über-
prüfen, "ob der Tanker nicht an der
einen oder anderen Stelle Ballast an
Bord hat, der abgeworfen werden
muß." Überprüft werden v.a. Fächer
mit geringer Nachfrage oder hoher
Schwundquote; geprüft wird auch,
ob man Fachbereiche nicht an einer

"Wir zahlen nicht" schallte es
am vergangenen Mittwoch
aus den Kehlen zahlloser Stu-

dierender bei der Demo gegen die
Einführungder"Studiengebühren".Genau
daswarenauchdieWortederMitglieder
zweierSprachlaborkurseAnfangdiesesSe-
mesters.

In einem Brief erklärten sie, daß sie
die 100 DM,- Kursgebühren, die seit
diesem Semester bestehen, nicht be-
rappen werden. Entscheidend  für
einen Erlaß dieses Entgeldes ist die
jeweilige Prüfungsordnung. Sollten
dort umfangreiche Kenntnisse  der
entsprechenden
Fremdsprache ge-
fordert sein, bleibt
der Kurs kosten-
los. Allerdings  ist
aus den Prüfungs-
ordnungen nicht
genau zu erken-
nen, wann dies der
Fall ist. Auch gäbe es keine Liste, die
als Grundlage zur Erhebung der Ge-
bühren zu Rate gezogen werden kön-
ne. Somit bleibe es eine Ermessens-
frage, wer letztlich zahlen müsse. Da
als Anwort auf ihren Brief ihrer Kurs-
leiterin mit einer Abmahnung ge-
droht wurde, besorgten sie sich von
ihren Fachstudienberatern eine Be-
stätigung , daß entsprechende Sprach-
kenntnisse für sie unerläßlich seien.
Somit konnten  sie nun "Gebüh-
renentfall" in die  Liste eintragen .

Es dauerte allerdings keine Woche
bis der Leiter des Zentralen Sprach-
labors erklärte, daß trotz der Bestäti-

Rohrbacher Str. 10
(im Holiday Inn)
69115 Heidelberg
Tel 06221/166455

Vertrieb & Agentur

LADEN - VERTRIEB - KÜNSTLERVERTRETUNGEN
RIESENAUSWAHL - COMICS - POSTER - FIGUREN

ANTIQUARIAT: 50-90er  JAHRE - COMICS
SUCHLISTENBEARBEITUNG

Themen wie Währungsunion, Finan-
zen, Inneres, Sicherheit und Justiz
kundig machen, um sich über ihre
Einflußmöglichkeiten klar zu wer-
den und thematische Ansatzpunkte
herauszuarbeiten. Die "Jungen bei
den Grünen" definieren sich nicht
über die Hochschulpolitik, sind aber
für diesbezügliche Fragen offen und
zur Unterstützung von Aktionen der
Hochschulgruppen wie der FSK oder
dem Bündnis Zahltag bereit.  (te/kh)

Mitschreiben und keine Fragen stellen
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Wohl allen Teilnehmern von News-
groups oder Mailinglisten dürfte in
letzter Zeit aufgefallen sein, daß Mel-
dungen mit dem Betreff MAKE
MONEY FAST oder ähnlichem den
Posteingang erheblich vollzumüllen
beginnen. Der Wortlaut variiert, aber
die dargelegte Grundidee ist immer
dieselbe: Man erhält eine Liste mit
einigen Adressen, an die man einen
gewissen (kleinen)
Geldbetrag schik-
ken soll. Dann setzt
man seinen Namen
an das Ende der Li-
ste, löscht dafür den
ersten und schickt
seinerseits  diese
Mail an mindestens
200 Newsgroups.
Alle Versender ver-
sichern, daß man auf
diese Art und Wei-
se innerhalb weniger Wochen 20000$
oder mehr erhalte. Daß dies nur den
Initiatoren zugute kommt und schon
nach wenigen Stationen zum Still-
stand kommt, dürfte klar sein. Denn
es können nicht alle gewinnen, das
Geld kommt schließlich nicht aus
dem Nichts!! Das System KANN
nicht auf Dauer funktionieren, denn
wenn 200 Leute an 200 Leute schrei-
ben, die wieder an 200 Leute schrei-
ben usw., dann würde bald jeder er-
reicht sein. Und wer bezahlt dann die
große Anzahl der Leute, die unten in
der Pyramide stehen und die brav an

Kettenbriefe jetzt auch im Internet

Make Money fast!

Hermann von Helmholtz (1821-1894) in Heidelberg

Der überall zu Hause war

Helmholtz 1848 zu Beginn seiner Laufbahn
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Sylvester auf der Straße
Wird das Autonome Zentrum bald geräumt?

Preis der Freunde

Das Internet wird von immer
mehr Leuten als neues Medium
erkannt und in den verschie-

densten Gebieten eingesetzt. Jetzt
gibt es auch die elektronische Form
eines alten Systems - Kettenbriefe!

Das Autonome Zentrum ist seit
fünf Jahren ein Treffpunkt und
Veranstaltungszentrumder lin-

ken Kultur Heidelbergs. Außer Kon-
zerten und anderen kulturellen Ver-
anstaltungen ist es auch bekannt für
die Möglichkeit der kostenlosen Fahr-
radreparaturund füreine "Volxküche“
zum Selbstkostenpreis, die auch Ob-
dachlosenundanderen sozialenRand-
gruppen zur Verfügung steht.

Er war einer der Wegbereiter
derPhysik undderPhysiologie.
Doch berührten seine Forschun-

gen auch die Ästhetik und Philoso-
phie. Zu den wichtigsten Schaffens-
perioden zählt seine Zeit als Ordina-
rius an der Heidelberger Universität.

Leute gezahlt haben, die entzückt ob
der Gutgläubigkeit an der Spitze der
Pyramide stehen? Wer auf solche
Mails hereinfällt, hat nicht nur selbst
Schuld, sondern macht sich darüber-
hinaus auch noch strafbar, denn in
Deutschland und in vielen anderen
europäischen Ländern ist dieses Ket-
tenbriefsystem verboten.

Doch auch wenn es bei den Mails,
die kursieren, keine großen Beträge
sind, die man investiert und deshalb
der Gedanke aufkommen mag, daß
man im Falle eines Mißerfolgs nicht
viel verliert, sollte man zumindest
bedenken, daß solche  elektronischen
Kettenbriefe das Internet im wahrsten

Sinne verstopfen.
Wie kann man

sich gegen diese
Mails wehren? Da
Zensur und Inter-
net nicht zusam-
menpassen, sollte
man gar nicht erst
daran zu denken
wagen, News-
groups auf derarti-
ge Inhalte hin über-
wachen zu lassen.

Man könnte sicherlich versuchen, den
Versender mit Mails zu überhäufen,
aber so beeinträchtigt man den Da-
tenfluß. Gute Mail-Programme be-
sitzen Filter, mit denen man solche
Mails schon mehr oder weniger zu-
verlässig aussortieren kann. Aber
auch ohne diese technische Lösung
kann man diese Mails ungelesen dort-
hin befördern, wohin Müll gehört - in
den Papierkorb. Das dauert nicht lan-
ge und so besteht zumindest die Hoff-
nung, daß die Initiatoren irgendwann
merken, daß hier kein Geld zu ma-
chen ist!                                  (hpc)

Mit solchen Aktivitäten übernehmen
die Mitglieder des Zentrums ehren-
amtlich Sozialarbeit, die andernfalls
teuer von der Stadt finanziert werden
müßte. All das hat sich bewährt - im
AZ kommen politische und kulturel-
le Gruppen zusammen, für die es in
Heidelberg sonst keinen Platz gibt.
Mitte des Jahres hat die Stadt Heidel-
berg dem AZ gekündigt. Am Neu-
jahrstag soll das Gebäude geräumt
sein. Dies geschieht im Rahmen ei-
ner Umstrukturierung des Stadtteils
Bergheim, die das Viertel durch so-
zialen Wohnungsbau und eine Ein-
kaufsstraße attraktiver machen soll.
Die Stadt, die dem AZ Mietfreiheit
gewährt hatte, hielt sich die Mög-
lichkeit zur kurzfristigen Kündigung
offen.

Im Sommer wurde den Autono-
men durch die Stadt eine Alternative
angeboten; ein Gebäude in Wieblin-
gen war im Gespräch. Doch obwohl

sogar schon ein Ortstermin stattfand,
wurde das Angebot von der Stadt
zurückgezogen. Statt dessen schlug
das Rathaus als Übergangslösung drei
Büroräume im Pfaffengrund vor, in
denen aber nach Meinung eines AZ-
Vertreters die Weiterführung der Ar-
beit in dem bisherigen Rahmen nicht
möglich sei.

Da die Mitarbeiter des AZ
durch diesen Ablauf der
Verhandlungen das Ge-
fühl haben, hingehalten
zu werden, versuchen
sie nun mit verstärkter
Öffentlichkeitsarbeit,
Aufmerksamkeit auf ihr
Raumproblem zu lenken
und so Druck auf die Stadt-
vertreter auszuüben. Die
Mittel dazu sind bisher
hauptsächlich eine
Plakataktion mit
den Statements lin-
ker Prominenter
und eine Demon-
stration, die am 14.
Dezember am Hauptbahnhof
stattfinden wird. Die Möglichkeit,
gegen die Kündigung zu klagen, hiel-
ten die Vertreter des AZ für wenig
sinnvoll, da dies wohl nur einen Auf-
schub von einigen Monaten bedeu-
ten würde. In erster Linie hofft man
auf die Kompromißbereitschaft der
Stadt.

Ein solcher Kompromiß müßte

nach Meinung der Autonomen einen
adäquaten Ersatz beinhalten, also
Gruppenräume, einen Saal für kultu-
relle Veranstaltungen und Platz für
eine Werkstatt - am besten in Fahr-
radnähe, die die einfache Erreichbar-
keit des Zentrums gewährleisten soll.

Die Stadt ist gesprächsbereit: So
äußerten sich bei einem Treffen meh-
rere Stadträte für einen Erhalt der

Einrichtung. Dem ruprecht
gegenüber wollte sich das
Büro der Oberbürgermeiste-
rin nicht festlegen, zeigte
sich aber aufgrund von "AZ
bleibt"-Schmierereien be-
sorgt, daß die Diskussion
an Sachlichkeit verlieren

könnte.
Das Echo auf die Ak-
tionen der Autonomen
bleibt unterdessen
nicht aus. Die Eth-
nologen riefen so-
gar zur Urabstim-

mung und erzielten
bei vergleichsweise
hoher Wahlbeteiligung

ein nahezu 100prozentiges Ergebnis
für die Beibehaltung des AZ.

Bleibt zu hoffen, daß sich Rathaus
und Autonome doch noch auf eine
günstige Lösung in beiderseitigem
Interesse einigen können: Sonst steht
ein wichtiger Teil der kulturellen und
politischen Szene Heidelbergs auf
der Straße.                        (gan/cab)

Einer der genialsten Naturwissen-
schaftler des neunzehnten Jahrhun-
derts: So sahen Hermann von Helm-
holtz schon seine Zeitgenossen. Die
wilhelminische Geschichtsschrei-
bung erhob ihn salbungsvoll
zum "Reichskanzler der Physik"
- vor allem wegen seiner Tätig-
keit als Leiter der von ihm ange-
regten Physikalisch-Techni-
schen Reichsanstalt in Berlin.
Doch befaßte sich der Wissen-
schaftler im Laufe seines Le-
bens mit einem sehr viel breite-
ren Forschungsspektrum.
Tatsächlich ist es fast unmög-
lich, die ganze Spannweite sei-
ner Forschungsergebnisse zu er-
fassen. Seine Neigungen hatten
ihn ursprünglich zum Studium
der Physik hingezogen, doch
dieser Wissenschaftszweig war
damals noch kaum erschlossen
und wurde als brotlose Kunst
angesehen. So machte er sich
zunächst - nach einer medizi-
nisch orientierten Ausbildung -
als Physiologe einen Namen. Die
Arbeit "Ueber die Erhaltung der
Kraft" hatte ihm 1847 zum
Durchbruch verholfen, und vor sei-
ner Berufung nach Heidelberg im
Jahr 1858 war er an den Universitä-
ten von Berlin, Königsberg und Bonn
tätig.

In der ersten Hälfte des neunzehn-
ten Jahrhunderts führte die Etablie-
rung der empirischen Wissenschafts-
methodik als Folge der Aufklärung
zu einem Bedeutungszuwachs der
Naturwissenschaften innerhalb der
Universitäten. Das Großherzogtum
Baden, zu dem Heidelberg damals
gehörte, investierte dementsprechend
zur Jahrhundertmitte in den Ausbau
der Naturwissenschaften. So wurden
nicht nur fast alle außerordentlichen
Gelder für den Bau von neuen La-
bors und Instituten verwendet, son-

dern auch bei der Personalauswahl
wurden Zeichen gesetzt: In die Zeit
der Berufung von Helmholtz fallen
auch die des Chemikers Bunsen und
des Physikers Kirchhoff.

Das große Interesse an der Natur-
wissenschaft erklärt das für damali-
ge Verhältnisse exorbitante Jahres-
gehalt von 3600 fl., das Helmholtz
neben einem Institutsneubau zuge-
sagt worden war. Die Professoren
der Philosophischen Fakultät konn-
ten zur gleichen Zeit nur mit Zuwen-
dungen von etwa 1500 fl. rechnen -

dieses Verhältnis der Gelderzutei-
lung hat bei der Drittmittelvergabe
bis heute Tradition.

Durch seine privilegierte Stellung
hatte Hermann von Helmholtz ideale
Forschungsmöglichkeiten: die Hei-
delberger Zeit war eine seiner pro-
duktivsten Schaffensperioden. Er er-
zielte große Erfolge in der Grundla-
genforschung der Sinneswahrneh-
mung, vor allem in den Bereichen
der Akustik und Optik, aber auch in
der Geometrie und in der Hydrody-
namik, wo ihn besonders Reibungs-
phänomene in Flüssigkeiten interes-
sierten. Dabei wandte er auch den
Energieerhaltungssatz von 1847 wie-
der an.

Die Integration von Erkenntnissen

verschiedener Wissenschaften war
ein wichtiger Teil der Methodik von
Helmholtz. Bei seinen Studien ver-
folgte er oft wissenschaftliche Pro-
bleme, die an der Grenze von zwei
oder mehr Wissenschaften standen,
und wandte die Methoden oder Tech-
niken der einen Wissenschaft an, um
die Probleme der anderen zu behan-
deln. Dabei verschloß er sich auch
der Verbindung von Philosophie und
Naturwissenschaft nicht, sondern
versuchte, naturwissenschaftliche Er-
kenntnisse in der Philosophie anzu-

wenden.
Eines der letzten Projekte von

Helmholtz in Heidelberg, das
schon seine endgültige Orien-
tierung hin zur Physik erken-
nen läßt, veranlaßt den Freund
und Elektrophysiologen, Emil
Du Bois-Reymond 1870 so auch
zu der Äußerung: "Deine [...]
neuere Veröffentlichung über
die Theorie der Elektrizität geht
leider über meinen Horizont.
Es würde mich monatelange Ar-
beit kosten, die Sache zu be-
wältigen. Es ist nur Dir gege-
ben, überall zu Hause zu sein
[...]".

So erfolgreich und anerkannt
Helmholtz in der Forschung
war, so unglücklich war er in
der Lehre. In Heidelberg über-
ließ er den Großteil der Lehr-
aufgaben seinen Assistenten,

und in den ersten Monaten seiner
Tätigkeit empfand er den starken
Zustrom an Laboranten in erster Li-
nie als Belastung. Über seine späte-
ren Vorlesungen in Berlin urteilte
Max Planck: "Wir hatten das Gefühl,
daß er sich mindestens ebenso lang-
weilte wie wir."

Mit dem Ende der 1860er Jahre
schwand bei Hermann von Helm-
holtz das Interesse an der Physiolo-
gie. Einer der Gründe mag die schließ-
lich erfolgte Durchsetzung des Kau-
salitätsprinzips in diesem Wissen-
schaftsgebiet sein, die Helmholtz als
Kantianer ein vordringliches Anlie-
gen gewesen war. Heidelberg verlor
damit für den nunmehr eher physika-
lisch orientierten Akademiker an At-
traktivität. 1871 wechselte er nach
Berlin, wo er bis zu seinem Tode
blieb.                                       (gan)

wohl ganz weg.
Weil die reduzierten Mensazu-

schüsse nicht allein mit dieser Bei-
tragserhöhung abgedeckt werden
können, werden zusätzlich die Es-
senbons 20 Pfennig teuer -  schon ab
dem 1. 1. 1997. Das Geld ganz über
eine Erhöhung des Essenspreises ein-
treiben will man nicht, weil man in
diesem Fall einen zu starken Ein-
bruch bei der Nachfrage nach Men-
sa-Köstlichkeiten befürchtet - und
damit gäbe es  noch weniger der pro
Essen gezahlten Landeszuschüsse.

Den diesjährigen Preis des Vereins
der Freunde der Universität für das
beste studentische Projekt - dotiert
mit 5000 Mark - teilen sich die stu-
dentische  Telefonseelsorge "Night-
line" und das "Sozialhandbuch" der
Fachschaftskonferenz.

Falls es schon vergessen ist: Auch
durch Heidelberg rollt ein Castor-
Transport nach dem anderen. Wem
daß nicht gefällt, der kann die örtli-
che Widerstandsgruppe mit dem Be-
such einer Soli-Disco und eines Mit-
ternachtstheaters am 7.12. im AZ be-
suchen.

Auf seiner nächsten Sitzung am 5.
Dezember wird der Verwaltungsrat
des Studentenwerkes wohl eine Er-
höhung des Semesterbeitrages um
10 auf insgesamt 79 Mark ab Winter-
semester 97/98 beschließen. Die Er-
höhung wird nötig, weil das Land die
Zuschüsse für die Mensen kürzt.
Zudem fallen die Subventionen für
das Haus der Studierenden, das Hans-
Engelhorn-Haus, die Psychologische
Beratungsstelle, das Tutorenpro-
gramm und die Zimmervermittlung

Castor & Theater

...noch ganz fix
Endlich Aufatmen im Frauenbüro:
Das Gezänk und die Rechnerei um
den Frauenförderplan hat ein Ende.
Mit einem Etat von runden 0 DM ist
er jetzt im Haushaltsentwurf des Ver-
waltungsrates aufgeführt.

Der Plan, der im Mai dieses Jahres
endlich verabschiedet wurde, sah vor
allem die Förderung junger Habili-
tandinnen durch die Einrichtung ei-
nes Stellenpools vor. Ob 12 oder 15,
lange wurde um die Anzahl der Stel-
len gerungen, bis man sich schließ-
lich geeinigt hatte. Jetzt hat  auch das
Rektorat keine Probleme mehr, mit
diesen haushaltswirksamen Zahlen
zu rechnen: 0 durch 12, klare Sache.

Mehr Geld

Klare Rechnung

einmalig

10% Rabatt

bei Einlösung

dieses Bons
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in der Plöck. Er fühle sich hier wohl,
auch sei Heidelberg für seine Schreib-
arbeit ein guter Ort. Er mag die stu-
dentische Atmosphäre, Maler, Künst-
ler und den liberalen Charakter: "Eine
Stadt, nicht allzu groß, aber eben
kein Dorf."

Was den Quotenzwang angeht, so
ist er unbesorgt. Kann er auch sein.
Dennoch wehrt er sich gegen die

allgemeine Ten-
denz, Quoten führ-
ten zu anspruchs-
losen Produktio-
nen: "Ich bin nicht
der Meinung, daß
der Zuschauer nur
gewonnen werden
kann durch platte,
triviale Filme. Ich

glaube an den Zuschauer. Er kann
bei anspruchsvollen Filmen vielleicht
nicht alles analysieren, aber er kann
es spüren. Anspruchsvolle Filme ha-
ben gute Chancen." Diese Perspekti-
ve hat er auch für die Zukunft des
deutschen Kinos: "Zunächst mal fin-

de ich es toll,
daß die deut-
schen Filme
überhaupt wie-
der gesehen
werden. Noch
vor wenigen
Jahren blieben
die Kinos leer,
da liefen sogar
noch die Stüh-
le mit raus.
Jetzt wird es
Zeit, daß neben
den Boulevard-
komödchen un-
terhal tsame,
anspruchsvolle
Filme in die Ki-
nos kommen."

Auf die Fra-
ge nach seinem
Humor erzählt
Steinheimer,
daß er eigent-
lich ernste Ge-
schichten er-
zählen will.

Grelle, absurde Geschichten ins All-
tägliche geholt, man lacht nicht sel-
ten über sich selbst. Kein Klamauk,
das mag er nicht. Er schätzt Loriot,
für Hallervorden hat er nicht viel
übrig. Und der schwarze Humor?
"Ich wußte nie, daß ich schwarzen
Humor mache, das wurde mir dann
von der Redaktion gesagt (lacht). Ich
zeige dem Zuschauer, daß er selbst
leicht zum Mörder werden kann, aus
ganz alltäglichen Gründen."

Nebenbei ist er immer wieder als
Dozent für Drehbuchschreiben an der
Filmakademie in Ludwigsburg tätig.
Eines will er auf jeden Fall vermit-
teln: "Man muß seine Figuren lieben.
Alle. Auch die Mörder. Gerade die!
Figuren dürfen nicht lächerlich ge-
macht werden, sie müssen erklärbar
sein."

Zuletzt drehte Gert Steinheimer ein
fremdes Drehbuch. "Bis dann" heißt
der Film, für den er im Moment im
Schneideraum in Mainz sitzt, eine
Liebesgeschichte zwischen einem
alten Mann und einem jungen Mäd-
chen mit Martin Benrath in der Haupt-
rolle.                             (papa/cab)

Zuschauer. Trotz dieser Erfolge ist
einer seiner großen Wünsche nie wahr
geworden: Der Sprung ins Kino. Die
Ambition ist nicht zufällig: Seine
Filme sind von der Machart her Ki-
nofilme; weniger Nahaufnahmen,
mehr Atmosphäre als im Fernsehen
üblich. "Ich mache eigentlich nur
Kinofilme, Kinofilme für's Fernse-
hen (lacht). Fernsehdramaturgie, das
sind große Köpfe,
hell ausgeleuchtet:
langweilige Bil-
der." Bereits drei
Filme hat er bei der
Filmförderung ein-
gereicht. "Mein er-
ster Film wurde ab-
gelehnt mit der Be-
gründung: ‘Wer
will schon den Zweikampf zweier
alter Herren sehen?’." Doch nach dem
Erfolg von "Zweikampf " bemerkte
Steinheimer, daß er über das Fernse-
hen erheblich mehr Zuschauer errei-
chen kann: "Ich trat über das Fernse-
hen vor ein Millionenpublikum in

Konkurrenz zu anderen um 20.15
Uhr, wo ich mich behaupten mußte.
Das hat mir gefallen, danach hat mich
das Kino nicht mehr so interessiert.
Jetzt, denke ich mir, ist es an der Zeit,
einen neuen Versuch zu starten."

Seine Herkunft vom Theater läßt
sich seinen Filmen noch heute an-
merken. Er hat im Vergleich zu den
meisten anderen Regisseuren auffäl-
lig wenig Schnitte in seinen Filmen.
"Es geht mir um eine psychologische

Spannung zwi-
schen den Schau-
spielern. Ich riskie-
re lange Einstellun-
gen, um die Zu-
schauer in den Sog
zu ziehen." Dabei
betont er, daß er
wert legt auf eine
gute Story: "Wenn

die Geschichte gut ist, kann ich gerne
auf einen Star verzichten. Die Ge-
schichte ist der Star." Seit Steinhei-
mer in Heidelberg wohnt, nimmt die-
se Umgebung Einfluß auf seine Ge-
schichten. Einer seiner nächsten Fil-
me spielt zentral in einer Wohnung

Wo bleibt die Politik?
Kabel, Licht und Film: Gert Steinheimer
Kino fürs Fernsehen Heidelberger

Profile

Gert Steinheimer ist Dreh-
buchautor und Regisseur. Er
dreht schwarze Komödien,

die sich von der Durchschnittskost
im Fernsehen durch ausgefeilte
Storys mit viel Humor und eine eher
an das Kino erinnernde Machart
abheben. Ausgezeichnet wurde er
mit dem europäischen Drehbuchpreis
in Silber beim Festival du film in
Monte Carlo (1988, “Zweikampf”)
und mit dem Adolf Grimme-Preis für
Drehbuch und Regie (1989, “Atlan-
tis darf nicht untergehen”).

Man hatte sich das alles ein
bißchen anders vorgestellt.
Mehr Bomben zum Beispiel,

mehr Drohungen, mehr IRA-
Bekenner, irgendwie mehr action -
und vor allem: mehr Politik.

Weit gefehlt. Belfast mausert sich,
baut, bildet, lebt und säuft. Es ist das
schöne, reiche Belfast, dort wo das
Zentrum und die Universitäten sind.
Hier ist alles grün. Überall elegante
Parks, in denen Gärtner im Herbst
mit nicht enden wollender Geduld
die Blätter vom englischen Rasen
entfernen. Die Backsteinhäuser im
viktorianischen Stil, mit Erkern und
Giebeln, sind sauber, hübsch, ge-
pflegt. Die protestantischen Kirchen
gleichen eher Palästen denn Kirchen;
riesige Anlagen, die keinen Zweifel
darüber lassen, daß die Bauten nicht
nur für den Gottesdienst da sind, son-
dern auch um protestantische Prä-
senz, protestantischen Wohlstand und
Überlegenheit zu demonstrieren.

Einziger Zeuge der bis heute bri-
santen politischen Lage ist das briti-
sche Militär. In schwergepanzerten
Jeeps richten von der Dachluke Sol-
daten mit todernsten Gesichtern ihre
Gewehre auf die Passanten. Doch sie
werden ignoriert. Keiner dreht sich
um, keiner verliert ein Wort darüber.
Es ist wie mit den Bomben. Neulich
ging nachts eine im Zentrum hoch.
Niemand kam zu Schaden. Warum
darüber reden?

Wenn die Nordiren auf Politik an-
gesprochen werden, seufzen sie und
meinen: "Ach ja, wenn es doch Frie-
den wäre." Das ist das politische Cre-
do von Protestanten und Katholiken
geworden. Mehr können oder wollen
sie zur Politik meist nicht sagen. Ein
nordirischer Jugendlicher - gefragt,
ob er Nordirland gerne mit der Repu-
blik Irland vereint sehen würde -
lacht und erklärt: "Ich will eine Bier-
Republik!" Demonstrativ nimmt er
seinen protestantischen Freund in den
Arm. Wirklich wichtig ist der Alko-
hol. Er ist das A und das O. Auch und
besonders an der Universität. Wer
Erstsemester ist, muß mit seinen 18
Jahren erst mal ausführlich die neu-
gewonnenen Freiheiten genießen,
rauchen, kiffen, trinken; die Spange,
die noch im Mund steckt, um das
Gebiß zu regulieren, stört dabei ja
nicht. Nichts ist den Studierenden
ferner als Politik.

Als die Studierendenvertretung
eine Podiumsdiskussion mit einem
Mitglied Sinn Feins, dem sogenann-
ten politischen Flügel der IRA, und
einem Politiker der protestantischen
und pro-britischen Unionisten ver-
anstaltet hatte, war der Anklang ge-
ring. Die Fragen aus dem Publikum
waren gemäßigt, niemand erhitzte
sich. Alles verlief eintönig ruhig, und
jeder der Politiker wurde am Schluß
artig mit Beifall bedacht.

Doch es gibt noch ein anderes Bel-
fast. Die tristen Viertel an der "pea-
ce-line". Die "peace-line", ein Sta-
cheldraht und eine Mauer, trennt
Katholiken von Protestanten und
kann, wenn es hart auf hart kommt,
Schlimmstes verhüten: daß  kein Pro-
testant ein Blutbad bei den Katholi-
ken anrichtet und umgekehrt. Es gibt
kaum Grün, die Kinder sind frech
und verdreckt. An den Häuserwän-
den, vor denen sie spielen und die
Leute nach einer Zigarette anpöbeln,
prangen die haßerfüllten Graffitis:
Schwarzvermummte Männer knieen
mit ihren Waffen vor der Flagge -
dem Zeichen der "Ulster Volunteers"
oder einem IRA-Emblem; je nach-
dem ob protestantisch oder katho-
lisch, Fäuste ballen sich. Hier sieht
man verstärkt das britische Militär.
Wieder mit todernsten Gesichtern pa-
trouillieren die Soldaten, die Gewehre
im Anschlag. An Fahnenstangen flat-
tert die irische Flagge, die "Union
Jack", die Flagge der protestantischen
Orangemen...

Viele der kleinen, bescheidenen
Reihenhäuser sind zugemauert und
verlassen. Zu viel gelebte Politik für
die Bewohner, zu viel Gewalt. An
der Ecke steht in Lebensgröße eine
marmorne Kreuzigungsgruppe. Je-
sus, leidend den Kopf gesenkt. Maria
kniet davor und weint. Ja, so hatte
man sich das eigentlich vorgestellt.

Mit beklommenem Gefühl verläßt
man dieses andere Belfast. In fünf
Minuten ist man im Zentrum mit
mondänen Geschäften. In fünfzehn
Minuten an dem großen Hafen, der
einst der größte der Welt war und in
dem die Titanic gebaut wurde. Ange-
sichts des florierenden Handels wird
einem klar, wieso selbst einige
Katholiken in Nordirland die enge
Verbindung zu England gutheißen.
In den Pubs wird getrunken, am Tag
und nachts bis Punkt zwölf. Das ist
die Politik im anderen Belfast.

                                             (hee)

Bier, Bomben, Besinnung: Belfast ist anders

Eigentlich wollte der heute 52jähri-
ge nie Regisseur werden. Mit 14 war
er gerade von der Schule geflogen,
als er Science-Fiction-Hörspiele
schrieb, die er über ein Mikrophon
und eine eigens geschaffene Leitung
zu seiner Cousine ein Stockwerk tie-
fer übertrug: "Meine Mutter hat mich
da sitzen sehen, hat die Kabel gese-
hen und gedacht: Der Bub muß Elek-
triker werden."
Noch während
der Lehre ent-
deckte er seinen
Hang zum
S c h r e i b e n .
Schließlich lan-
dete er beim
Theater. Zu-
nächst als Statist,
dann als Be-
leuchter, worin
er sein Meister-
diplom erwarb.
N e b e n h e r
schrieb er Stük-
ke, die auch ei-
nen Verlag fan-
den und in eini-
gen Städten zur
Aufführung ka-
men. Das genüg-
te ihm nicht, er
wechselte die
Perspektive und
wurde Regieas-
sistent, um die
Erfahrungen aus
der praktischen Arbeit für seine Au-
torentätigkeit nutzbar zu machen. Da
er von Theaterstücken  nicht leben
konnte, begann er mit dem Schreiben
von Hörspielen. Eher zufällig kam er
dann zum ZDF: "Ich besuchte einen
Freund, der Grafiker  war. Ein Re-
dakteur sagte, er brauche jede Wo-
che eine kleine Satire. Mein Freund
sagte, das schaffe er nicht. ‘Aber der
da, der ist vom Theater, der kann
das’. So kam ich zum Fernsehen."
Zwischen 1980 und
1985 drehte er dann
über 150 Kurzfil-
me bis zu 30 Minu-
ten Länge.

" I r g e n d w a n n
dachte ich mir, das
kann’s nicht sein,
und habe dann ei-
nen abendfüllen-
den Stoff geschrieben." Der Südwest-
funk nahm das Drehbuch an, Stein-
heimer drehte "Zweikampf". Der
Film wurde ein Erfolg, auch bei den
Filmfestspielen in Hof. Seither hat
Steinheimer kein Drehbuch mehr ab-
gegeben. Allerdings, wie er betont,
nicht aus Angst vor einer schlechten
Verfilmung. Die Regie sei eigentlich
immer selbstverständlich ihm selbst
zugefallen, als eine Art Folgeerschei-
nung. Er sieht sich jedoch nicht als
Autorenfilmer wie Wenders oder
Herzog. "Ich verändere mein Wesen,
wenn ich die Metamorphose durch-
mache vom Autor zum Regisseur.
Sobald ich die Regie übernehme, ist
das Drehbuch für mich ein Fremd-
körper, in dem eine Menge Quatsch
drin steht. Auch wenn’s von mir ist!"
Dabei schreckt er auch nicht davor
zurück, Drehbücher anderer Auto-
ren, die er gelegentlich verfilmt, um-
zuschreiben oder gar neu zu schrei-
ben. Der Publikumsliebling
"Schwarz greift ein" mit Klaus Wen-
nemann wurde von ihm beispiels-
weise mit einem komplett neuen Pi-
lotfilm versehen. Der Erfolg gibt ihm
Recht: seine Produktionen erreichen
ohne weiteres 10 Millionen

"Ich zeige dem Zuschau-
er, daß er selbst leicht
zumMörderwerdenkann,
aus ganz alltäglichen
Gründen."

Steinheimer am Schneidetisch: Ich liebe meine Figuren. Besonders die Mörder.

“Ich bin nicht der Mei-
nung, daß der Zuschauer
nur gewonnen werden
kann durch platte, trivia-
le Filme."

Termine Trommler
gesucht

Wo sind die Samba-Trommler, die
der versammelten Studentenschaft
auf der Demonstration am Mittwoch
so einzuheizen verstanden? Sie
werden  dringend gebeten, sich unter
der Telefonnummer 542458 zu
melden, damit sie auch auf der
Demonstration  in Stuttgart am
7.Dezember  für die Große Gute
Gerechte Sache trommeln können!

Ihr neuer Partner für Reise- und Tourenbedarf
Zur Eröffnung viele interessante Angebote!

NEUERÖFFNUNG!
ABENTEUER- UND
REISEAUSRÜSTUNG

Rohrbacher Str. 77a
69115 Heidelberg
Tel. 0 62 21 / 16 85 77
Fax 0 62 21 / 16 85 78

• Rucksäcke
• Schlafsäcke
• Bekleidung
• Zelte
• Reisezubehör

05.12.Don Camillo und Peppone
12.12.Green Card
19.12.Überraschungsfilm
09.01.Erbarmungslos
16.01.Rashomon
23.01.Rosemaries Baby
30.01. Muriels Hochzeit

Kino im Feld

07.12. Demo in Stuttgart
 Es werden Busse organisiert!

14.12. Und noch 'ne Demo
Um 13.00 Uhr am Hauptbahn-
hof gegen die Schließung des
Autonomen Zentrums.

Foto: papa
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Fargo

Über Liebe und Tod
Comics für Erwachsene
Francine liebt Freddie, Katchoo liebt
Francine, David liebt Katchoo und
dazu kommt noch ein Haufen Ge-
walt, Sex und Tote und schon hat
man die Zusammensetzung der be-

sten "serialized story", dies besagt
wenigstens der Eisner Award, der
Oscar unter den Comics. Aber mit
einer solchen Zusammenfassung tut
man "Strangers in Paradise", liebe-
voll von seinen Fans "SIP" genannt,
keinen Gefallen, denn die Geschich-
te zweier Frauen beinhaltet mehr als
die übliche Dreieck-Konfiguration.
Betrachten wir erst einmal Katchoo
näher: während Francine ihren Ab-
schluß in der High School macht,
fliegt Katchoo von der Schule und
die beiden Freundinnen sehen sich
für Jahren nicht mehr. SIP setzt nun
in der Handlung ein, als die beiden
wieder zusammenziehen
und gemeinsam wohnen,
jedoch ist ihrem gemütli-
chen Zusammensein
rasch ein Ende gesetzt,
als erst Francines Freund
Schluß mit ihr macht and
dann Schatten aus Kat-
choos dunkler Vergan-
genheit auftauchen. Sie
landete nämlich nach ih-
rem Rausschmiß aus der
Schule auf der Straße und
wurde zur obdachlosen
Alkoholikerin. Ein Call-
girl fand sie in einer jäm-
merlichen Verfassung
und päppelte sie auf, bis
Katchoo fähig war, ihrer neugewon-
nenen Freundin aus Dankbarkeit zur
Hand zu gehen. Nachdem die beiden
dann noch knapp eine Million Dollar
von ihrer Auftraggeberin klauen,
kann das Drama beginnen! Aber mehr
sollte man nicht wissen über SIP,
denn einer der Reize besteht darin,
daß man niemals die Story voraussa-

gen kann.
Über den Autor muß man erst ein-

mal eins klarstellen: der Autor  ist ein
Mann, trotz der überwiegend weibli-
chen Charaktere und Themen! Terry

Moore hat mit seiner anfangs noch
unbekannten Comicserie genau den
Nerv der Zeit getroffen. Was sich
dann über Mund-zu-Mund-Propa-
ganda verbreitete, wurde zu einem
der erfolgreichsten Comics der letz-
ten Jahre und hat sich jetzt zum Ver-
kaufsschlager entwickelt, ein erno-
mer Erfolg für einen Comiczeichner
und Texter, der seine erste Comicse-
rie zeichnet und das zuerst in einer
Auflage, die die großen Verlage "spe-
cial limited edition" nennen. Aber
Moore gehört nun auch zu den "gro-
ßen Drei",seitdem Jim Lee, Präsi-
dent von Image,ihn für seinen eige-

nen Verlag "Homage"
holte. Moore ergriff die
Gelegenheit sofort am
Schopf und publiziert
seine Comics nicht mehr
selber. So hat er mehr
Zeit zum Zeichnen und
nebenbei coloriert für
ihn das Team um Steve
Oliff, der auch Akira co-
loriert. In Deutschland
ist man noch nicht so-
weit: Beim Verlag Tho-
mas Tilsner wird die
zweite Serie im Moment
als gebundene Alben zu-
sammengefaßt; der er-
ste Band umfaßt die drei

Hefte der ersten Miniserie von SIP,
die weiteren Bände beinhalten die
Hefte der zweiten Serie, wobei der
vierte Anfang des  Jahres zu bewun-
dern sein wird. Ein Muß für jeden,
der an anspruchsvolle Literatur ge-
wöhnt ist und sich nicht mit seichten
Funnies à la Mickey Mouse die Zeit
sinnlos vergeuden möchte.         (jr)

Dawn

Nach dem vorläufigen Ende von "Fix
und Foxi" hat sich deren langjähri-
ger Chefzeichner Massimo Fecchi
selbstständig gemacht und im Pa-
belverlag  eine eigene Serie veröf-
fentlicht. Nach erstmaligem durch-
lesen erscheint mir das Album den
Spagat zu versuchen, den Charme
von "Asterix" und den Witz von
"Clever & Smart" zu vereinen. Die-
ses Crossover gelingt jedoch nur
Teilweise: Götterbote Hermes (als
Kind, in Knax-Heft-Stil) erzählt uns
von Homer und dessen Odyssee, für
die jener 20 Jahre zum Schreiben
braucht. Auf dem Weg zum Verle-
ger werden die Tonnen von Papier
von einem Windchen weggeweht und
unser armer Homer kommt mit einer
Handvoll Seiten an , die als Taschen-

buchausgabe auf dem Markt erschei-
nen. Die verlorenen Seiten werden
uns nach dieser Vorgeschichte von
Hermes erzählt. Im Fastfoodtempo
erobert Odysseus Troja und nimmt
jedes Mittel in Kauf, nicht nachhau-
se zu seiner Frau Penelope zu gelan-
gen. Grund ist, daß Odysseus von der
Figur her Tiffi aus der Sesamstraße
gleicht und Penelope Samson. Dafür
treffen er und seine Mannschaft auf
den Kurzsichtigen Polyphem. Doch
anstatt ihm das Auge rauszuhauen,
bekommt der Zyklop eine Brille ver-
paßt und nimmt daraufhin erfolg-
reich an einem Schönheitswettbe-
werb teil.

Zwar wirkt die Story nicht ermü-
dent, aber dagewesen sind die Witze
schon.                                       (mj)

ruprechts
Notenskala

Dragonheart

Nach dem Erfolg von "Kleine Sün-
den unter Brüdern" bekam  Edward
Burns eine Menge Geld für eine
weitere Produktion. Zwei ungleiche
Brüder auf der Suche nach der wah-
ren Liebe, der eine in den Augen der
Familie ein Verlierer, der andere
geschätzter Wall-Street-Broker.
Dieser hat ein "zyklisches Tief"bei
seiner Frau, dafür kommt er umso
besser bei der Ex-Verlobten seines
Bruders. Diese wiederrum findet Sex
mit einem Rentner spannender. Der
erfolglose Bruder fährt eine Kundin
zu einer Hochzeit, und heiratet dort
selbst. Alle Beziehungen kollidie-
ren miteinander, am Ende hat nicht
einmal die des Vaters Bestand.
 Perfekter als das Erstlingswerk, aber
weniger spritzig.

Er frißt weder Jungfrauen, noch grillt
er unschuldige Bauern, um danach
Ihr Vieh zu vertilgen und verbündet
sich zu allem Übel noch mit einem
abgetakelten Ritter. Er paßt also so
garnicht in die Welt der skrupello-
sen Drachen, Draco, unser Märchen-
held. Mit der Stimme Sean Conne-
rys überzeugt er als alter Drache, der
an das Gute im Menschen glaubt
und daran kläglich zugrunde geht,
Mario Adorf, der in der deutschen
Fassung seine Stimme Dracoverlieh,
kann dagegen gar nicht überzeugen:
Drachen haben nämlich gewöhnlich
rauhe tiefe Stimmen vom vielen Rau-
chen. ILM zeigt mal wieder was ihre
SGIs können und haben nach den
Dinos jetzt einen mittelalterlichen
Drachen kreiert, der nahtlos in die
Landschaft eingepaßt wurde.

Im Gegensatz dazu steht Dennis
Quaid, der ganz im alten Arthurstil
durch das Land reitet, senile Dra-
chen ihren Sternzeichen näherbringt
und unfähigen Bauern die Grundre-
geln einer Rebellion beibringt. Das-
schauspielerische  Duell gegen "Dra-
co" verliert er  jedenfalls. Wenn der
Film auch nicht mit Werken wie
"Das Einhorn" von Ridly Scott ver-
gleichbar ist, ist der Fantasy-Fan mit
diesem  netten Märchen gut bedient.

Die gute Miss Marple: vom Rheuma
geplagt jagte sie die Betrüger, für die
Ergreifung gemeiner Mörder ver-
nachlässigte sie den geliebten Dorf-
klatsch, und selbst die Nichtenschar
mußte der Gerechtigkeit zuliebe man-
chesmal hintanstehen. Eine Figur, so
dicht und voller Wärme wie ein hand-
gestrickter Pullover, ohne die Aga-
tha Christies Krimis deutschen Frei-
tagabendserien ähneln würden.

Genauso feingestrickt sind die
Morde von Fargo: Mitten im ver-
schneiten Minnesota hat ein braver
Ehemann die Lösung seiner Geld-
probleme gefunden. Er läßt von zwei
zwielichtigen Typen seine Frau ent-
führen, um so an das Geld seines
geizigen Schwiegervaters zu kom-
men. Als bei der Entführung drei
Augenzeugen umgebracht werden,
wird die Sache kompliziert: die
Nachforschungen der hochschwan-
geren Polizistin Marge setzen An-
stifter und Entführende unter Druck.
Die Gewaltspirale schraubt sich
immer höher, und als die Überleben-
den endlich von Marge aufgespürt
werden, überblickt nur noch der
Zuschauer den Ablauf der Dinge.

Angeblich eine wahre Geschich-
te, heißt es im Vorspann. Ein un-
wichtiges Detail, denn wenn es nicht
stimmt, ist die Story außergewöhn-
lich lebensecht inszeniert. Was den
Film sehenswert macht, ist der tief-
gründige, stille Humor, mit der er
seine Figuren zeichnet, wie in der
Szene, in der Marge  aus dem Bett
geklingelt wird und sie auch dann
noch ihren Mann zum liegenbleiben
überreden will, als der schon fast für
sie in der Küche Frühstück macht.
So wird der Film, auch wenn fast
alle Beteiligten  umkommen, doch
nicht zum Gewaltstreifen. Eine Ge-
schichte wie ein warmer Pullover -
genau das richtige für den Winter.

She's the one

Wenn man wie Dawn Wiener häßli-
ches Entlein,  dazu Außenseiter  ist
und erste präpubertäre Krisen beste-
hen muß, dann kann man seine Welt
schon hassen. Die 11jährige würde
am liebsten ihre kleine intrigante
Schwester mit dem Hammer erschla-
gen, mit ihrem einzigen Freund Ral-
fie den "special people club" grün-
den, und den Kumpel ihres großen
Bruders verführen, der allerdings
schon ein Jahrzehnt mehr auf dem
Buckel und ganz andere Interressen
hat. Dawns eigentliches Problem ist,
daß sie keiner liebt. In der Schule
wird sie gehänselt, zuhause werden
ihre Geschwister ihr vorgezogen. Als
ihr Schwarm nach N.Y. zieht, bricht
für sie das Chaos aus, und so manche
tragisch-komische Situation, in der
man das Mädel in den   Arm nehmen
möchte, verführt zum Lachen.

Willkommen im Tollhaus

M. Fecchi: Odysseus

Fast vergessen, als so um 1980 her-
um zur japanischen Zeichentrickse-
rie eine LP herauskam, die uns die
Mama unter den Weihnachtstisch
legte. Einige wenige dürfen sich
glücklich schätzen, dieses Vinyl- Ex-
emplar bis heute aufgehoben zu ha-
ben. Die anderen können jetzt aber
auch wieder glücklich werden, denn
die Firma Colosseum hat den Sound-
track zur Kultserie Captain Future
inzwischen auf CDs gepreßt, die im
gut sortierten Fachhandel rund 30
DM unter der Rubrik Soundtracks zu
finden sind. Wer ein Hörspiel erwar-
tet, wird entäuscht, stattdessen 18
Titel feinster Instrumentalmusik, die
verschiedener nicht sein könnten:
Von klassischen Pop-Ohrwürmern
wie dem Titelstück, welches zugleich
die Anfangsmelodie der TV-Serie ist,
über Swingstücke wie "Ken", bis hin
zu urzeitlichen Trance -Sounds ("Ein-
geborene", "Neue Erfahrungen im
Cyber-Space"). Dazwischen immer
wieder mal was Melancholisches,
beinahe Esoterisches, wie "Joan" und
"Ein Trauriger Fall", nicht zu ver-
gessen das harmonisch-mollig-wol-
lige "Fremde schöne Landschaft",
welches uns auf  Wolken tanzen läßt.
Hin und wieder ist im Hintergrund
die Stimme von Erika Bruhn in Form
von Huhuhu zu Höhren. Alle Stücke
sind in der Serie schon mal einge-
setzt worden, obwohl es kaum vor-
stellbar ist, daß es so viele waren.
(mj)

Paco De Lucia, Al Di Meola
& John McLaughlin:
The guitar trio

Musik für Laute
Konrad Ragossnig
DGG-ARCHIV-Produktion

Christian Bruhn:
Soundtrack “Captain Future”
Originalmusik zur TV-Serie

Auf dem Cover wird vollmündig The
Guitar Trio angepriesen. Schon fühlt
man sich an die drei Tenöre erinnert,
und erwartet eher einen hochpreisi-
gen Ausverkauf von Kultur denn ein
ungewöhnliches musikalisches Er-
eignis. Doch genau darum handelt es
sich bei dieser CD: 15 Jahre nach der
legendären Friday Night in San Fran-
cisco haben drei der weltweit be-
kanntesten Gitarristen wieder im Stu-
dio und auf der Bühne zusammenge-
funden. Das Ergebnis ist nicht nur
etwas für Jazzfreunde: Die drei spie-
len ihre eigens für diese Aufnahmen
geschaffenen Kompositionen so, als
wären sie eine Person. Sensationell,
wie die drei Begleit- und Solostim-
me wechseln und zusammenkom-
men. Im Vergleich zu Friday Night
wurde wesentlich weniger wert auf
virtuose Gitarrenläufe gelegt. Spar-
sam war man im Umgang mit allem,
was nicht als Gitarre bezeichnet wer-
den kann. Diese wiederum wird
durchaus auch als Rhythmusinstru-
ment benutzt. Ansonsten ganz selten
sparsame, ausgezeichnete Percussi-
on. Darüberhinaus ist die CD vor-
züglich aufgenommen. Dafür zeich-
net das Real World Studio verant-
wortlich, bestens bekannt durch des-
sen Betreiber Peter Gabriel. Alles in
allem sicher eines der Highlights der
Neuveröffentlichungen im Jazzbe-
reich dieses Jahr, das Maßstäbe setzt
in Interpretation und Klang.
(papa)

Nachdem die Laute im 13. Jahrhun-
dert aus der über die iberische Halb-
insel importierten arabischen Ud ent-
standen war, entwickelte sie sich im
16. und frühen 17. Jahrhundert zu
einem sehr weitverbreiteten und be-
liebten Instrument. Doch erst zu ei-
nem Zeitpunkt, als die zeitgenössi-
schen Kompositionen des 20 Jahr-
hunderts dem Hörer immer höhere
Anforderungen abverlangten, begann
man im Rahmen des aufkommenden
Interesses für "alte Musik", wieder
auch die klassische Lautenmusik zu
studieren und aufzuführen. Konrad
Ragossnig gilt als einer der bedeu-
tendsten Lauten-Virtuosen, die das
Interesse für diese Epoche der euro-
päischen Musikgeschichte wiederer-
weckten.

Die nun schon 20 Jahre alten Auf-
nahmen, die unter dem Titel "Musik
für Laute" wiederveröffentlicht wur-
den, stellen Lautenmusik aus dem
16.und frühen 17. Jahrhundert, der
Blütezeit der Lautenmusik, vor. Nach
den Herkunftsländern geordnet, ent-
fächert Ragossnig hier ein breites
Spektrum der europäischen Musik-
kultur, die dabei durch seine lebendi-
gen Interpretationen in ihrer Vielfäl-
tigkeit wiederauflebt. Dabei gelingt
es ihm, seiner achtchörigen Renais-
sance-Laute mal weiche und zarte,
mal trockene, harte Töne (die an die
arabische Ud erinnern) zu entlocken.

     (fw)

Telefonberatung: Montag     15.°° bis 17.°° Uhr
Donnerstag 18.°° bis 20.°° Uhr

Frauen für Frauen:  Montag     11.°° bis 13.°° Uhr
Schwule für Schwule:Freitag    12.°° bis 14.°° Uhr

Positiveline:       Mittwoch   18.°° bis 20.°° Uhr

Telefon:  06221/19411
Spendenkonto:       7870 (Bezirkssparkasse

Heidelberg, BLZ: 672 500 20)

AIDS-Hilfe, Heidelberg e.V., Büro/Telefon: 06221/161700
Untere Neckarstraße 17, 69117 Heidelberg

AIDS-Hilfe
Heidelberg e.V.

"Der Schatz von Troja & Polyphem"
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Ein Phantom aus dem Ozean der Geschichte
meer" als ein Dokument seiner Zeit
zu verstehen?

Buchheim: Dokumente sind et-
was für Historiker. Die müssen sich
an Dokumente halten, weil sie ja
keine Zeitzeugen sind. Und werden
so zu Lügnern: weil in Dokumenten
nie die Wahrheit steht. Nehmen wir
die Kriegstagebücher. Entweder
wurden die sehr renommistisch ver-
faßt, oder lesen
sich so unterkühlt
wie die des Alten
(der Kapitän des
U-Boots, dessen
Fahrt "Das Boot"
beschreibt - die
Red.). Aber in je-
dem Fall wird derjenige, der sich an
solchen Dokumenten orientiert, auf
die falsche Fährte gelockt.

ruprecht:  Dann könnte Geschich-
te ja immer nur so lange geschrieben
werden, wie es Zeitzeugen gibt.

Buchheim: Alles andere ist
Schwindel! Denn Geschichtsbüchern
fehlt etwas Wichtiges: Solange die
Angst nicht mit ins Bild kommt, kann
man nicht Geschichte schreiben. Wer
die Angst vergißt, schreibt mehr Fal-
sches als Wahres. Wie will man als
Historiker wie Solschenizyn schrei-
ben? Gute Historiker wissen das und

konzentrieren sich darauf, Quellen
zu sammeln, versuchen aber nicht,
zu beschreiben, wie es früher war.
Der Mensch kann nicht aus der Ge-
schichte lernen: Der Teufel kommt
immer wieder, aber mit anderem
Gesicht.

ruprecht:  Und trotzdem schrei-
ben Sie weiter?

Buchheim: Weil das, was der
Mensch macht, im Grunde Wahn-
sinn ist. Kürzlich erzählte mir mein
Neffe, er sei über's Wochenende in
Los Angeles gewesen. Nun frage ich
Sie: war der wirklich dort? Hat der
wirklich wahrgenommen, um die

halbe Welt gereist zu sein? Das war
bloß eine Spielerei, diese Art von
Reisen bringt gar nichts. Um solche
Sinnlosigkeiten dreht es sich in mei-
nem nächsten Projekt genauso wie in
meinem alten: im "Boot" war es der
Wahnsinn, Menschen in einer Stahl-
zigarre durch den Ozean schippern
zu lassen; das "Atomschiff" erzählt
von einer Reise Anfang der 70er Jah-

re auf  einem atom-
getriebenen Schiff,
ein Profilierungs-
objekt   der Bun-
desrepublik, ohne
Rücksicht auf die
Risiken.    Das
Atomschiff  mit

seinem heißen Ofen ist mit dem Boot
und der Festung der letzte Teil einer
Trilogie des menschlichen Irrtums.

ruprecht: Und gegen den schrei-
ben sie an?

Buchheim: Nein, das wäre sinn-
los. Jemand, der in einer Hühnerle-
gebatterie den Mist wegräumt, für
den ist der Gedanke an einen Krieg
doch eine Befreiung - obwohl Krieg
nichts verbessern würde. Diese Art
Irrtümer wird es immer geben.

ruprecht:  Ein sehr pessimistischer
Ausgangspunkt.

Buchheim: Ich würde es nicht
Pessimismus nennen - eben eine an-
dere Art, die Dinge zu sehen. Außer-
dem: Warum denken Sie so schlecht
über Pessimismus? Es gibt Men-
schen, die wären ohne ihren Pessi-
mismus sehr unglücklich (lacht).

ruprecht:  Es fällt auf, wie wenig
Sie ihren Romanfiguren gleichen:
dort der Gammel im Boot, das Leben
ein einziger Irrtum; und hier der
Kunstsammler, Ausstellungsplaner,
Schriftsteller Buchheim. Wie kommt
es zu diesem Unterschied?

Buchheim: Gegenwelten wirkten
schon immer faszinierend auf mich.
Als Zehnjähriger habe ich die De-
monstrationen der Roten erlebt: der
Aufruhr auf den Straßen, das war
unglaublich spannend. Oder die heu-
tige Libertinage! Ein Bekannter er-
zählte von seiner USA-Reise, daß
ihm dort im Kino, kaum daß das
Licht gelöscht war, in den Hosen-
schlitz gegriffen worden ist. Der war
davon überhaupt nicht begeistert!
Aber ich erinnere mich auch an eine
Episode meiner Schulzeit. Alle Schü-
ler mußten in der Aula den Sermon
eines Wanderpredigers über sich er-
gehen lassen, in dem Rückenmarks-
schwund als  Folge von Onanie dar-
gestellt wurde. Was ist da besser - die
Libertinage oder der Psychoterror?
Auch der Krieg wirkte als Gegen-
welt auf mich. Zwar hat der Krieg
meine Generation gebrochen, und die
Nachrichten aus Bosnien und Bu-
rundi sind für mich schrecklich. Aber
die Faszination bleibt. Das treibt ei-
nen an.

ruprecht:  Also verfolgt Sie die
Kriegserinnerung?

Buchheim: Nein, von Verfol-
gungsgefühlen ist keine Rede - der
Krieg ist mehr eine Art Reservoir.
Was mich deprimiert, ist weniger der
Krieg und solche Dinge, sondern
eher, was es auf der Welt für Schwei-
ne gibt.

       (Interview: gan)

Lothar-GüntherBuchheimüberKrieg,PathosunddenNachdruckvon"JägerimWeltmeer" Propaganda?
Lothar-GüntherBuchheimwur-
de mit seinen Romanen "Das
Boot" und "Die Festung" welt-

weit bekannt. Sie berichten über den
U-Boot-Krieg, den Buchheim als
Kriegsmaler miterlebte.
Außer seinen Arbeiten als Journalist
und Autor ist Buchheim Maler und
Kunstsammler: Ein Museumsneubau
für seine einzigartige Sammlung ex-
pressionistischer Kunst wird in den
nächsten Jahren in seinem Wohnort
Feldafing am Starnberger See errich-
tet. ruprecht besuchte ihn dort, um
über sein neueste Veröffentlichung
"Jäger im Weltmeer", einen Nach-
druck von 1943, zu sprechen.
ruprecht:  Herr Buchheim, warum
wird "Jäger im Weltmeer" heute wie-
derveröffentlicht - über fünfzig Jah-
re, nachdem es geschrieben wurde?

Buchheim: Es hat in letzter Zeit
immer wieder Anpöbeleien gegeben,
bei denen behauptet wurde, ich hätte
mit "Jäger im Weltmeer" ein Nazi-
Buch verfaßt und darin übelste Pro-
paganda für den Endsieg betrieben.
Verschiedene Leute haben versucht,
mich so mit Scheiße zu bewerfen
und üble Nachrede zu praktizieren.
Aus Hamburg kam eine Reihe von
Frechheiten von einem Journalisten,
Wegener. An der Uni Duisburg mo-
bilisierte ein Professor sogar ein
Komitee, um meinen Ehrendoktor
aberkennen zu lassen. Ich konnte
der Gerüchteküche nichts Handfe-
stes entgegensetzen, denn die letzte
Auflage von "Jäger im Weltmeer"
ist 1943 in Leipzig bei einem Flie-
gerangriff verbrannt, und es existie-
ren nur noch sehr wenige Exempla-
re: für die Öffentlichkeit war es also
ein "Phantombuch". Kein Mensch
konnte nachprüfen, ob da wirklich
Naziparolen drinstehen oder nicht.

Also habe ich beschlossen: zeigen
wir’s vor. Damit die Leute sehen
können, daß es sich eben um keine
Nazi-Propaganda handelt, sondern
daß es ein widerständisches Buch
ist. Kein Buch des Widerstands, ich
war nicht im Widerstand. Aber ein
Buch, daß man ohne Bedenken auch
heute unverändert herausbringen
kann.

ruprecht:  Das Vorwort von Groß-
admiral Dönitz wurde weggelassen?

Buchheim: Dönitz war ein Tot-
schläger, der Menschen skrupellos
verheizt hat, um Kriegsziele zu er-
reichen. Daher ist sein Vorwort in
dem Nachdruck weggelassen. Sonst
gibt es keine Änderungen. Aller-
dings ist das Buch in ein Vorwort
und Nachwort eingebettet. Dort wird
dann auch auf die ausgelassene Dö-
nitz-Seite verwiesen.

ruprecht:  In Ihrem Vorwort zu
"Jäger im Weltmeer" erwähnen Sie
Stellen, von denen sie meinen, daß
Sie sie heute anders schreiben wür-
den. Was sind das für Sätze?

Buchheim: Welche könnten da
gemeint sein ...  mir fällt im Moment
nichts ein, was mir an dem Buch
mißfallen könnte. Natürlich ist es
ein sehr pathetisches Buch. Ich mei-
ne das Pathos, daß ich beispielswei-
se aus Hölderlin und Claudius auf-

genommen hatte: das hat uns beein-
druckt, das war der Ton meiner Ju-
gend. - Heute bin ich pathetisch für
Gott sei Dank andere Sachen, aber
zu den Ostermarschierern gehöre ich
trotzdem nicht - das spräche gegen
meine Lebenserfahrung.

ruprecht:  Welche Art von Le-
benserfahrung?

Buchheim: Es gibt die UNO, die
wohl die Macht hätte, Krieg zu un-
terbinden - und trotzdem kann nie-
mand verhindern, daß sich Hutu und
Tutsi in Zentralafrika gegenseitig ab-
schlachten. In jeder  Generation schla-
gen sich die Menschen einmal tot.
Ich war einmal dort, und die Bilder
von diesen Ereignissen sind erschrek-
kend. Aber es scheint, als verfalle die
Natur immer wieder einem Kriegs-
rausch, und weil der stärker ist als
jedes Gesetz, kann man diese Kriegs-
gelüste nicht unterdrücken.

ruprecht:  Aber bei uns herrscht
doch seit fünfzig Jahren Frieden?

Buchheim: Was heißt "bei uns"?
Auch in Europa ist ja kein Frieden.
Man kann das ehemalige Jugoslawi-
en nicht aus Europa ausschließen,
nur weil dort Krieg herrscht. Wer
nicht wahrhaben will, daß Krieg ein
Teil unserer Welt ist, weigert sich,
das Ganze zu sehen.

Es ist deshalb wichtig, den Krieg
in seiner Gänze zu beschreiben. Daß
er nicht vollständig beschrieben wird,
kann man daran erkennen, daß sich
die Veteranen so sehr über "Das Boot"
erregt haben. Weil das Bild vom Krieg
in den Büchern überhaupt nicht zu
ihrer blanken Prünne (etwa: zu ihrer
weißen Weste - die Red.) gepaßt hat.
Am lächerlichsten war, daß sie die
Obszönitäten an den Pranger gestellt
haben: als ob’s das nicht gegeben
hätte. Die alten Soldaten hatten wohl
Angst, von den Damen nicht mehr an
den Kaffeetisch gelassen zu werden.

ruprecht:  Also ist "Jäger im Welt-

DiestarkenSeitenderSeelordsschonungslosdargestellt:"JägerimWeltmeer"

Sitzt man dem heute Achtundsieb-
zigjährigen gegenüber,  wirkt Buch-
heim wie ein Energiebündel: Seine
Unternehmungslust scheint uner-
schöpflich zu sein. Keiner, der sich
von körperlichen Gebrechen brem-
sen läßt. Genausowenig wie von den
vielen Stimmen, die seine Projekte
immer wieder kritisieren.

In der "Festung" meinten seine
Gegner Munition für neue Angriffe
gefunden zu haben. Buchheim be-
schreibt darin, wie er sich in dem von
Bombenangriffen verwüsteten Ber-
lin um die Neuauflage des "Jäger im
Weltmeer"-Bandes bemühte. Nicht
nur aus schriftstellerischem Ehrgeiz,
sondern weil das Buch auch zur Über-
lebenssicherung seines Verlages und
des Verlegers beitragen sollte. Peter
Suhrkamp war gerade von der Gesta-
po verhaftet worden.

Dieses Buch, dessen Auflagen bis
auf wenige Exemplare im Krieg ver-
loren ging, wurde im "Börsenblatt
für den deutschen Buchhandel" als
"Propagandafibel" bezeichnet und
als Beweis für die angebliche natio-
nalsozialistische Gesinnung des
Kriegsberichterstatters Buchheim
angeführt. Andere Publikationen
zogen nach.

Jetzt ist der Nachdruck erschienen.
Der originale Text- und Bildteil wird
von einem Vorwort Buchheims und
einem Nachwort eines vom Verlag
gewählten Journalisten begleitet.
Buchheim berichtet, welche Zwänge
und welche Atmosphäre die Entste-
hung des Buches bis 1943 bedingten.
Doch "Jäger im Weltmeer" spricht
für sich selbst - wenn man berück-
sichtigt, daß ein Buch, daß 1943 ge-
druckt wurde, eine Zensur durchlau-
fen mußte, die nicht nur regimekriti-
sche Inhalte unterband, sondern die
schon bei einem zu liberalen Ton die
Drucklegung verweigerte. Trotzdem
lesen sich die "Jäger" anders als Titel
mit ähnlichem Erscheinungsdatum
wie etwa "Kampf um Norwegen". Im
Vordergrund steht nicht Kriegsbe-
geisterung nach dem Dönitz-Motto
"Achtung-ran-versenken", sondern
Bordalltag und die technische Routi-
ne. Der Wille des Autors, die Wirk-
lichkeit zu beschreiben, also das, was
auch den Reiz der neuen Bücher
Buchheims ausmacht, ist bei der
Schilderung eines Fliegerangriffs ge-
nauso zu spüren wie bei der Auswahl
der Bilder. Viel Enge, bärtige, sehr
junge Gesichter zwischen Stahlar-
maturen, Körper in schmuddeligen
Overalls; auch eine Dampferversen-
kung, einige Bilder unter der Über-
schrift "Freude über den Sieg" - aber
von deutscher Herrenrasse ist hier
nichts zu sehen.

Buchheim ist bestimmt niemand,
über den man nicht streiten könnte -
alles andere wäre ihm vermutlich
selbst unangenehm. Der Nazi Buch-
heim existiert aber nicht.

Herrenrasse ausgelassen

L.-G. Buchheim, Jäger im Weltmeer. Mit
einem Vorw. des Autors und einem Nachw.
von Alexander Rost, Hamburg 1996, 135 S.

   (gan)

Die "Jäger" im Kreuzfeuer

"Zu den Ostermarschie-
rern gehöre ich nicht -
das spräche gegen meine
Lebenserfahrung"

ISKA       GANS
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Durch das Joint Venture entsteht
eine komplett neue Firma, die BASF-
Lynx-Bioscience AG, in die Lynx
seine neue DNA-Sequenzierungs-
technik, das Massively Parallel Si-
gnature Sequencing, und die BASF

das technische Know-How einbringt.
Zunächst werden 50 Mitarbeiter ein-
gestellt, die Hälfte davon Wissen-
schaftler. Zudem wird die Firma nach
amerikanischem Vorbild mit einem
wissenschaftlichen Beirat versehen,
in dem auch Heidelberger Wissen-
schaftler zu finden sein werden. Sitz
der Firma, die zunächst nur Auf-
tragsforschung leistet, wird der Tech-

nologiepark “Forschung und Ent-
wicklung“  Im Neuenheimer Feld
517-519 sein, das sich nördlich dem
Uni-Gelände anschliesst, und  in dem
sich seit 1985 schon 14 Hightech-
Betriebe der Biologie-, Medizin und
Umweltforschung angesiedelt haben.

Die Forschungsarbeit in den gen-
technischen  Labors der höchsten Si-
cherheitsstufe wird sich zunächst auf
drei Schwerpunkte konzentrieren.
Durch die Entwicklung von Testsy-
stemen zur Erkennung unerwünsch-
ter Nebenwirkungen von Chemikali-
en kann die weitere Entwicklung sol-
cher Verbindungen frühzeitig aufge-
geben werden. Das Aufspüren phar-
makologisch interessanter moleku-
larer Ziellstrukturen der menschli-
chen  Zelle könnte die Entstehung
und den Verlauf von Krankheiten
auf molekularer Ebene mit einer bis-
lang nicht möglichen Genauigkeit
analysieren. Dritter Schwerpunkt bil-
det die Entwicklung von Mikroorga-
nismen zur Massenproduktion von
Feinchemikalien, z.B. Vitaminen. Bei
entsprechendem Wachstum wird die
Firma durch eine Produktionsabtei-
lung erweitert, die  vielleicht im Tech-
nologiepark „Produktion“ auf dem
Gelände der ehemaligen Heidelber-
ger Schlachthöfe in der Nähe von
ABB angesiedelt wird.             (jm)

Seit Ende Oktober steht es
fest: Mit der Unterzeichnung
eines 100-Millionen-DM-

Vertrages zwischen der BASF AG
Ludwigshafen und Lynx Therapeu-
tics Inc. Kalifornien kommt das
erste Mal eine amerikanische
Gentechnikfirma nach Deutschland.
Mit dieser Trendumkehr will die
BASF auch ein Zeichen setzen, daß
Deutschland trotz aller Diskussion
attraktiv für Zukunftstechnologie
bleibt.

Auf Heidelberg als Standort fiel die
Wahl nicht nur, weil sich die Zentra-
le Forschung Toxikologie der Mut-
ter BASF in der Nähe befindet. Hei-
delberg gilt als eines der weltweit
führenden Forschungszentren auf
dem Gebiet der Biowissenschaften.
Im Science Citation Index, einer
Rangliste der Zitierungen von Ver-
öffentlichungen in wissenschaftli-
chen Magazinen, liegt Heidelberg
durch das Europäische Molekular-
biologische Labor (Platz 4), das Deut-
sche Krebsforschungszentrum  (Platz
11) und die Universitätsinstitute
(Platz 23) mit vorne. Die BASF er-
hofft sich hier  unkomplizierte Zu-
sammenarbeit von  Wissenschaftlern.

Bei Anruf Rikscha
Neuer Transport-Service in Heidelberg

Durch die Welt des Schönen
Klassiker der Kunstgeschichte halten, was sie versprechen

Erstes US-Labor Deutschlands in Heidelberg
Gentechnik im Feld

Mal eben Urlaub machen -
das wär’s doch jetzt. Weg
vom deutschen Herbstgrau,

die Uni für ein paar Tage vergessen.
Leichter gesagt als getan, zumal
Reise und Geld immer eine unzer-
trennbare Symbiose eingehen. Was
tun?

Man begebe sich zum Telefon und
wähle Heidelberg 83 90 01 oder 71
29 54, und es meldet sich Wolfgang
Pierro beziehungsweise Ingo Fath.
Und genau diese beiden können Ab-
hilfe leisten, denn diese Herren be-
treiben seit diesem Jahr einen Rik-
scha-Service und lassen dadurch
Heidelberg in einem ganz anderen
fernöstlichen Licht erscheinen. Ein
Hauch von asiatischem Ambiente
weht durch Heidelbergs Gassen.
Grund für dieses "Feeling" sind die
exotischen bunt bemalten Gefährte,
genannt Rikscha. Die Entstehung
dieses Dreirads ist nicht mehr so ganz
nachvollziehbar, anscheinend soll es
im Jahre 1869 von einem gewissen
Izumi Yosuke erfunden worden sein.
Sicher ist lediglich, daß sich Rikscha
von "jin-riki-sha" herleitet, was so-
viel wie "Mensch-Kraft-Fahrzeug"
bedeutet. Ursprünglich handelte es
sich um zweirädrige Karren, wie man
sie heute noch beispielsweise in Kal-
kutta sieht, die von einem Menschen
gezogen werden. Heutzutage sind die
Rikschas überwiegend dreirädrig, der
Fahrer sitzt entweder hinter oder vor
den Fahrgästen. Darüber hinaus gibt
es auch motorbetriebene Rikschas.

Daß alternative Fortbewegungs-
mittel mehr und mehr im Kommen
sind, beweist unter anderem die Tat-
sache, daß mittlerweile auch schon
in Deutschland Rikschas hergestellt
werden. Ein solches Gefährt - Made
in Germany - kostet um die 10 000
DM, verglichen mit asiatischen Mo-
dellen viel Geld. Deren Kosten lie-
gen bei 300 bis 500 Mark, zuzüglich
Überführungskosten, die den Kauf-
preis meist übersteigen. Kein billi-
ger Spaß also.

Wolfgang besitzt zwei Rikschas,
eine indische und eine vietnamesi-
sche, Ingo kann eine indonesische
Rikscha sein Eigen nennen.  Was
liegt also näher, als die Rikschas nicht
nur im privaten Bereich einzusetzen.
Als dann vor einigen Monaten der
"Kutschen - Expreß" in der Haupt-
straße eingestellt wurde, sahen Ingo

und Wolfgang eine Marktlücke, um
ihr Steckenpferd in Bares umzuset-
zen und "gerade in Heidelberg einen
schönen Beitrag zur ökologischen
Mobilität zu liefern" , so Ingo. Bisher
im Angebot sind Stadtrundfahrten,
Einkaufsfahrten und auch Transport-
dienste. Jedoch liegt noch keine Kon-
zession für die Hauptstraße vor, aber
man wird sich weiterhin bemühen,
"wo ja die Kutsche viel schneller
fuhr als wir", meint Wolfgang. Der
Amtsschimmel muß also noch über-
zeugt werden, da selbst Beate Weber
das Angebot einer Freifahrt dankend
ablehnte, mit der Begründung, sie
wolle keine anderen Menschen für
sich arbeiten lassen. Diese Ausrede
schien Wolfgang etwas fadenschei-
nig. Aber genau da liegt der Hase im
Pfeffer: "Das ist genau das, was in
den deutschen Köpfen drin ist. Das
Image der Rikscha ist immer noch
verbunden mit kolonialer Ausbeu-
tung.", so Ingo. Wolfgang kann da
nur zustimmen, er zieht überhaupt
keine Trennungslinie zwischen
Dienstleistungen, "schließlich wird
ja beispielsweise Teppichboden auch
von Menschenhand verlegt. Außer-
dem zwingt uns niemand, dies zu
tun, niemand braucht also ein schlech-
tes Gewissen zu haben."

Ganz einfach ist es aber dennoch
nicht mit den rund 90 Kilogramm
schweren Fahrzeugen umzugehen .
Man müßte schon Herkuleskräfte auf-
bringen, um das Schloß mittels einer
Rikscha zu besichtigen. Die alte Brük-
ke ist gerade so zu schaffen. Auch die
Akzeptanz der Autofahrer und son-
stigen Verkehrsteilnehmer sei groß,
und das in Heidelberg (die Radfahrer
wissen, was ich meine).  Noch nicht
ein motorisierter Verkehrsteilnehmer
habe sich aufgeregt oder auch nur
gehupt. Und die Passanten nehmen
die exotischen Gefährte entweder mit
einem Grinsen auf oder bekommen
den Mund nicht mehr zu vor Stau-
nen. Ingo faßt zusammen: "Wir er-
zielen eine positive Wirkung, die
Leute schmunzeln, haben aber kei-
nen Gedanken an Groll".

Die zwei Chauffeure blicken also
positiv in die Zukunft, freuen sich
schon auf den nächsten Sommer und
hoffen auf viele Aufträge. Man denkt
auch darüber nach, bei einer Expan-
sion eventuell Studierenden eine
Möglichkeit zu bieten, als Rikscha-
fahrer ihr Sparkässchen aufzufüllen.
''S wird auch notwendig sein.    (jh)

Ich hatte gehört, derDuMont-
Verlag habe zehn Klassiker
der Kunstgeschichte auf den

Markt geworfen. Zu den Instinkten
eines Jäger und Sammlers regrediert,
hastete ich in den nächstenBuchladen.
"Sie sind heute schon der dritte, der
danach fragt. Wir haben schon nach-
bestellt" bekam ich zu hören. Eine
Woche später hatte ich die zehn Ta-
schenbuchbändchen endlich in der
Hand. Was also hat es mit den zehn
Klassikern auf sich ?

allem die Teilgebiete der Kunstge-
schichte, die sich mit dem Phänomen
des Ästhetischen beschäftigen, bei-
spielsweise die Semiotik. In Deutsch-
land ist Rudolf Arnheim als Autor
der Bücher "Kunst und Sehen" und
"Anschauliches Denken" bekannt.

Der von den Herausgebern aufge-
nommene Text Arnheims trägt einen
Titel, der einen zunächst die Stirn
runzeln läßt: "Entropie und Kunst".
Was soll Entropie, das Thema des
zweiten Hauptsatzes der Thermody-
namik, mit Kunst zu tun haben? Nun,
dieser macht Aussagen über Ord-
nung und Unordnung in physikali-
schen Prozessen. Entropieänderung
findet statt, wenn sich der Tee aus
dem Teebeutel im Wasser verteilt.
Entropie also das Maß für Ordnung -
oder Chaos, je nachdem, ob man ein
schwarz-weißes Schachbrettmuster
chaotischer findet als eine graue Flä-
che oder umgekehrt. Daher heißt der
Untertitel zu Arnheims Text auch
"Versuch über Unordnung und Ord-
nung". Er untersucht das Zusammen-
spiel der beiden einander bedingen-
den Prinzipen, die ohne das jeweili-
ge Gegenstück nicht denkbar sind.
Damit versucht er ein Kriterium in
den Aporien moderner Kunst zu eta-
blieren, einen Orientierungspunkt im
Labyrinth zeitgenössischer Ästhetik.

Die Edition

Ein  kleiner Zusatzband stellt das
Leben und Werk der zehn Kunsthi-
storiker kurz vor und leitet in die
jeweiligen Texte ein. Besonders lo-
benswert sind die bibliographischen
Hinweise, die nicht nur alle Fußno-
ten enthalten, sondern zusätzlich eine
komplette Liste der Veröffentlichun-
gen des jeweiligen Autors. Listen
mit empfohlener weiterführender Li-
teratur, zahlreiche Abbildungen,
Zeittafeln und Namenregister zeigen,
daß hier editorisch saubere Arbeit
geleistet wurde. Die Auswahl der
Texte mag etwas wilkürlich erschei-
nen, doch die "Zehn Klassiker" wol-
len ja vor allem Appetit auf mehr
machen, und keine zusammenhän-
gende Darstellung liefern. Die zehn
Klassiker sind Spaziergänge durch
die Welt des Schönen: unterhaltsam,
spannend, lehrreich.                                    (fw)

Zehn Klassiker der Kunstgeschichte,
DuMont Verlag Köln, 98,- DM

Gentechnologie: Tankstelle Natur

griffs Ikonographie (die er als Lehre
der Bedeutung von Kunstwerken, in
Abgrenzung zu deren Form definiert)
in die Kunst der Renaissance ein. Ein
anderer Artikel behandelt die Beur-
teilung Gotik in der italienischen Re-
naissance, ein weiterer Dürers Stel-
lung zur Antike. Was zunächst viel-
leicht trocken klingt, entpuppt sich
bald als ein lehrreicher Spaziergang
durch die Kunstgeschichte.

Wenn Panofsky beispielsweise den
Aufgabenbereich der Ikonographie
anhand eines grüßenden Nachbars

erläutert, hat man den Eindruck,
Umberto Eco habe hier seinen Stil
geformt und gelernt, semiotische Pro-
bleme anhand von Hundefutterrekla-
me zu diskutieren.

Doch durch Panofskys Texte klingt
bei aller Unterhaltsamkeit auch ein
ernsthafter Appell durch: das Kul-
turerbe ist weiterzugeben, die Aus-
einandersetzung mit den Vorfahren
und ihren Werken nicht zu scheuen,
auch wenn dieses mit Arbeit verbun-
den ist, denn "unter geisteswissen-
schaftlichem Blickwinkel altern
menschliche Zeugnisse nicht."

Rudolf Arnheim

Rudolf Arnheim, der bis 1933 Kul-
turredakteur der "Weltbühne" unter
Carl von Ossietzky war, emigrierte
1939 zunächst nach England und
schließlich in die USA, wo er in
Harvard Kunstpsychologie lehrte.
Aufgrund seines auch psychologi-
schen Ansatzes befruchtete er vor

Panofsky: Vermittler zwischen
Kunst und Wissenschaft

Der DuMont-Verlag feiert sein 40jäh-
riges Bestehen und hat zu diesem
Anlaß "Zehn Klassiker der Kunstge-
schichte" zum fairen Preis von 98
Mark herausgegeben.  Greifen wir
doch einfach  wahllos in den Schuber
und ziehen ein Bändchen raus:

Erwin Panofsky

"Der Geisteswissenschaftler, der auf
seine Art mit menschlichen Hand-
lungen und Schöpfungen umgeht,
muß sich auf einen geistigen Prozeß
synthetischer und subjektiver Art Na-
tur einlassen: Er hat im Geist die
Handlungen nachzuvollziehen und
die Schöpfungen nachzuschaffen. In
der Tat treten die wirklichen Gegen-
stände der Geisteswissenschaften
durch eben diese Verfahren ins Da-
sein." So definiert Erwin Panofsky in
seinem Aufsatz "Kunstgeschichte als
geisteswissenschaftliche Disziplin"
sein Fach. Der Text wurde geradezu
ein "Prolegomena zu einer jeden
künftigen Kunstgeschichte".

Panofsky zeigt den Zirkel zwischen
wissenschaftlichem Erklären und
nachbildendem Verstehen, zwei
Aspekte, die beide für das Fach uner-
läßlich sind. In Anlehnung an Leonar-
do da Vincis Ausspruch 'Zwei Schwä-
chen, die sich gegeneinander lehnen,
addieren sich zu einer Stärke', for-
dert er die gegenseitige Ergänzung
der beiden Teilbereiche: die Hälfte
eines Torbogens kann noch einmal
aufrecht stehen - zwei halbe Torbö-
gen vereinigt tragen das Dach einer
Kathedrale. Ebenso müssen sich ar-
chäologische Forschung und ästheti-
sches Nachschaffen aneinander leh-
nen.

Was Panofsky in seiner Einleitung
verspricht, hält er auch. Spannend
führt er den Leser anhand des Be-

Südamerikanische Spezialitäten in einem bärenstarken Ambiente:
15 verschiedene Empanadas, Nachos, Chicken-Wings, Chili con Carne,

Gnadenlose Drinks an unserer Cocktail-Bar: Ab 17 Uhr istHappy-Hour
(alle Cocktails zum halben Preis, Bier und Wein kräftig reduziert!);
ab 22 UhrMagarita-Hour

Viele vegetarische Gerichte, Salate, Quiches und Gemüsetartas

und das alles zu unglaublich günstigen Preisen: Täglich wechselnde
Angebote und Sparpreise. Und für Studenten gibt’s jeden Mittwoch die
Empanada-Nacht("Essen Sie soviel Sie wollen" für schlappe DM 15.-)
Bitte kommen Sie hungrig!

BEI UNS IST JEDER TAG FIESTA

Hauptstraße 105 - Heidelberg
(schräg gegenüber Kinocenter / Theaterplatz)

Von 12 Uhr bis nach Mitternacht durchgehend geöffnet.
Di. Ruhetag / Tischreservierung unter HD 25751

u.v.m. Riesige Dessertkarte mit Churros, Brownies, Cookies....
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Ihr habt das Wort"Revolutionäre Pflicht"

Am 1. Juli 1932 ist der Verhand-
lungssaal des Charlottenburger
Schöffengerichts zum Bersten

voll. Freunde und Kollegen Ossietz-
kys drängen sich auf den Holzbän-
ken, während Ossietzkys Verteidi-
ger unzählige Zitate aus der Weltlite-
ratur aufführt, die inhaltlich mit der
These übereinstimmen, wegen der
sich Ossietzky verantworten muß:
"Soldaten sind Mörder" hieß es in
einem von ihm herausgegebenen
Artikel seines Kollegen Kurt Tuchol-
skys. Im Schlußplädoyer ergreift Os-
sietzky selbst das Wort. Er stellt sich
vorbehaltlos hinter den Artikel sei-
nes Kollegen und erklärt: "Jeder
Frontsoldat würde einen solchen Vor-
wurf einstecken, höchstens Offiziere
könnten sich beleidigt fühlen, die in
den Krieg einen Ehrbegriff hinein-
gebracht haben, der nicht in ihn hin-
eingehört." Der Prozeß endet mit ei-
nem Triumph für Ossietzky: Er wird
freigesprochen.

Doch Carl von Ossietzky bleibt
Skeptiker: "...so gewiß der Freispruch
juristisch berechtigt ist, so selbstver-
ständlich finde ich ihn nicht. Unsere
politische Justiz trägt nun einmal ei-
nen Lotteriecharakter", schreibt er
wenige Tage später an Tucholsky.
Dieser seltene Sieg kann sein Ver-
trauen in die deutsche Justiz nicht
wieder herstellen.

Die neue Biographie Carl von Os-
sietzkys, die jetzt im Aufbau-Verlag
erschienen ist, macht verständlich,
wie schwer es Freidenker im wilhel-
minischen Kaiserreich und in der
Weimarer Republik hatten. Dem Au-
tor Wilhelm von Sternburg gelingt
es, Ossietzky in seiner Zeit zu zei-
gen. Durch diese doppelseitige Dar-
stellungsweise leistet sein Buch viel-
mehr als eine Biographie: Es vermit-
telt ein Bild der Gesellschaft und der
politischen und geistigen Strömun-
gen, gegen die Ossietzky sein Leben
lang unermüdlich anschrieb.

In tausenden Artikeln rannte er ge-
gen den Militarismus, Nationalis-
mus  und Stumpfsinn der Deut-

schen an und ließ sich dabei von
keinem Rückschlag niederschmet-
tern. Schon früh war er dabei kom-
promißlos - auch mit sich selbst. Er
war bereit, für seine Überzeugungen
den Kopf hinzuhalten. Schon vor
1914 hatte er im Organ der Demo-
kraten und Pazifisten, der Zeitung
"Das freie Volk", gegen die Kriegs-
hetzerei Stellung bezogen. Im April
1914 kommentierte er die Auswei-
sung zweier Däninnen folgenderma-
ßen: "Nur ein Volk, das in den Nie-
derungen des Nationalismus watet,
kann von einer Clique von Junkern
und Großkapitalisten gegängelt wer-
de."

Auch als er selbst zum Kriegs-
dienst eingezogen wird, läßt er nicht
von seinen Überzeugungen ab. Als
der Ausbilder den Rekruten beim
Fahneneid zynisch entgegenbrüllt:
"Freidenker, Atheisten, Sektierer,
Gottlose - vortreten!"  tritt Ossietzky

ohne zu zögern aus der Reihe und
genießt das verdutzte Gesicht des
kaiserlichen Offiziers.

Als gemäßigter Pazifist geht er in
den Krieg - als radikaler Pazifist kehrt
er zurück, entsetzt über das Grauen
des Krieges, voller Haß auf jene, die
ihn verursacht haben. Er formte den
Aktionsausschuß  "Nie wieder
Krieg", eine Gruppe des "Bündnis-
ses der Kriegsteilnehmer". In der er-
eignisreichen Zeit der ersten Wei-
marer Jahre setzt er seine ganzen
Hoffnungen in die neue Republik.
Denn der revolutionäre Ursprung der
Republik enthielt seiner Ansicht nach
auch eine revolutionäre Verpflich-
tung.  Als Herausgeber der kritischen
Wochenzeitung "Die Weltbühne"
verteidigt er daher die Weimarer
Republik bis zuletzt.

Wenn von Sternburg schreibt, Os-
sietzky sei "in seinem Herzen ein
Patriot" gewesen, so hat er wohl
Recht. Als Herausgeber der Welt-

bühne drückt er immer wieder seine
Entäuschung über die Deutschen aus,
die einem Hitler in die Arme laufen.
"Wie groß muß die geistige Ver-
stumpfung eines Volkes sein, das in
diesem albernen Poltron einen Füh-
rer sieht...?"

Und obwohl er sich besonders ge-
gen Ende "Sozialist" nannte, blieb er
doch immer ein klassischer Parteilo-
ser, der ohne Rücksicht nehmen zu
müssen seinen klaren, analytischen
Blick in alle Richtungen wenden
konnte. Die Rechten waren seine er-
klärten Feinde. Doch auch die Kom-
munisten waren nicht vor seiner Kri-
tik sicher, ja selbst der  Berliner Schik-
keria der goldenen Zwanziger hielt
er gnadenlos den Spiegel vor.

D iese   konsequente Unverbieg-
  samkeit behielt er unermüdlich
 bei, obwohl ihm klar war, wie

hoch der Preis sein konnte. Am 20.
Februar hielt er die berühmte Rede
vor der Mitgliederversammlung des
Schutzverbandes Deutscher Journa-
listen: "Wir wissen nicht, was im
einzelnen geschieht. Aber das eine
wollen wir uns gegenseitig in die
Hände geloben, daß wir, ganz gleich
wohin wir auch in den nächsten Ta-
gen und Wochen verschlagen wer-
den, in Gefängnisse, Zuchthäuser,

Wilhelm von Sternburgs Biographie über Carl von Ossietzky
Konzentrationslager oder in die Emi-
gration, uns selber treu bleiben wer-
den. Wir werden keine Konzessio-
nen machen und werden überall dort,
wo ein Geßlerhut aufgesteckt wird,
in schweigender Verachtung vorüber-
gehen." Eine Woche später waren
alle Anwesenden von den Nazis ver-
haftet und verschleppt.

 
Ungebrochen durchleidet  Ossietz-

ky die Haft im Konzentrationslager.
Während ihn die SA-Leute mißhan-
deln, liegt er stumm am Boden,"ohne
Protest, ohne seinen Schmerz zu äu-
ßern", wie Zeitzeugen berichten. Im
Mai 1936 wird er schließlich wegen
einer akuten Lungentuberkulose in
ein Polizeikrankenhaus verlegt. Im
November wird ihm in Abwesenheit
rückwirkend der Friedensnobelpreis
des Jahres 1935 verliehen, eine Ent-
scheidung, die weite Teile der deut-
schen Exilgemeinde mit Begeiste-
rung aufnehmen. Hermann Göring
versucht persönlich, Ossietzky dazu

zu überreden, den
Preis öffentlich
abzulehnen. Er
verspricht ihm die
Entlassung bin-
nen drei Tagen,
eine Rente auf Le-
benszeit, lockt
ihn, brüllt. Doch
Ossietzky bleibt
hart. Auf einer
improvisierten
Pressekonfenrenz
im Krankenhaus
erklärt er den aus-
ländischen Jour-
nalisten in Anwe-
senheit von Gesta-
po-Beamten, er

sei Pazifist geblieben. Doch sein Ge-
sundheitszustand verschlechtert sich
zusehends.

Als er 1938 stirbt, wird eine öffent-
liche Beerdigung verboten. Bei der
Beisetzung der Urne sind nur seine
Frau, sein Arzt und dessen Frau, sei-
ne Mutter und drei Gestapo-Beamte
anwesend.

Von Sternburgs Buch liest sich flüs-
sig, spannend - und verliert doch
nicht an Anspruch. Ein ausführlicher
wissenschaftlicher Apparat macht die
Darstellung nachvollziehbar. Auf der
Grundlage der  Oldenburger Werks-
ausgabe Ossietzkys und unzähligen
anderen Quellen zeichnet von Stern-
burg in seinem Buch nicht nur ein
klares Bild eines deutschen Aufklä-
rers. Es gelingt ihm vor allem, eine
Gesellschaft zu zeigen, die uns in
ihrem autoritären, nationalen und
militaristischen Denken weit entfernt
scheint, deren Spuren jedoch bis in
die Gegenwart reichen.             (fw)

Wilhelm von Sternburg: 'Es ist eine
unheimliche Stimmung in Deutsch-
land'. Carl von Ossietzky und seine
Zeit, Aufbau-Verlag Berlin, 39,90DM

Carl von Ossietzky: Kämpfer für den Frieden

Hoppla!
Leider ist uns ein schwerwiegender
Fehler im Artikel "Endlich da: die
Grausamkeiten" in Ausgabe Nr.44
unterlaufen. Die EDV-Kurse, die das
Universitätsrechenzentrum anbietet,
sind auch in Zukunft kostenlos.
                                                 Red.

Leider wurde der Text nicht mit mir
abgesprochen, so daß sich eine Dra-
matik ergibt, die so nicht richtig ist
und ich mich sehr verletzt fühle, weil
ich als "Fall" dargestellt wurde und
nicht als eine Person. Z.B. wird der
getrennte Rollstuhl-Eingang zu mei-
ner WG erwähnt, aber nicht, daß ich
ansonsten sehr zufrieden mit meiner
Wohnung bin. Überhaupt nicht ge-
sagt habe ich, daß ich nicht ganz auf
Fotos abgebildet werden will - im
Gegenteil: Ich habe immer, wenn
meine Prothesen für medizinische
Zwecke fotografiert wurden, darauf
Wert gelegt, ganz abgebildet zu
werden. Ich möchte so auf Fotos
abgebildet werden, wie ich bin, sonst
müßte ich mich verleugnen. Auch
dieses falsche Detail macht den Be-
richt sehr dramatisch. Ich möchte
auch nicht wie ein Beispiel für Herrn
Behrens' Auffassung, daß Behinder-
te prima klar kommen, dargestellt
werden: Herr Behrens kann nicht
sagen, wie Behinderte leben sollen.
Er soll bauliche  Maßnahmen organi-
sieren. Was Behinderte wollen und
wie sie sich fühlen, müssen die Be-
hinderten selber sagen - das kann er
nicht übernehmen. Ich denke vor al-
lem, daß nicht nur die Behinderten
auf die Nichtbehinderten zugehen
müssen: auch die Nichtbehinderten
müssen aktiv werden - z.B. wenn sie
sehen, daß ein Blinder Hilfe braucht
- da muß nicht erst der Blinde in der
Cafeteria sagen, daß er Hilfe braucht.
Es ist auch nicht so einfach, wie Herr
Behrens sagt, daß alles prima klappt
- es gibt oft noch Probleme, die noch
nicht gelöst sind und die sich auch
nicht so einfach lösen lassen, auch
wenn man sie erkannt hat.
                                 Margarita Toth

zu  Nicht jeder kann wegschauen
auf S. 1 & S. 2
in ruprecht Nr. 44

Zu dem Artikel "Nicht jeder kann
wegschauen" erhielten wir einige
Rückmeldungen. Mehrfach hieß es,
daß Behinderte für sich selber spre-
chen wollen: ein Behinderten-
beauftragter ist eine Anlaufstelle bei
Fragen der Studiengestaltung, bei
baulichen Veränderungen und an-
deren Verwaltungsmaßnahmen. Für
persönliche Probleme ist er nicht
zuständig,  und um ihre Interessen zu
vertreten,  schließen sich die Betrof-
fenen selber zusammen.
Zu Behrens´ Aussage, daß in erster
Linie die Behinderten auf die Nicht-
behinderten zugehen müssen, äußer-
ten Betroffene, daß gerade die
Nichtbehinderten verstärkt auf die
Behinderten zugehen sollten - ge-
rade weil sie vielleicht genausoviele
Hemmungen haben wie ihre behin-
derten Mitstudierenden, denn: War-
um müssen Behinderte selbstbewuß-
ter sein als Nichtbehinderte?

Uns wurde erzählt, daß es offen-
bar Seminarräume im Triplex-Kom-
plex in der Altstadt gibt, in denen
chronisch Kranke mit schweren All-
ergien nicht arbeiten können - im
Extremfall können Vergiftungser-
scheinungen bei ihnen auftreten.

Die Rollstuhlfahrerin Margarita,
über die wir u. a. berichteten, fühlte
sich - wegen mangelnder Rückspra-
che mit uns - durch einige Textpassa-
gen verletzt. Wir möchten uns hier-
für bei ihr entschuldigen. Sie hat zu
dem Artikel folgenden Kommentar
abgegeben:

Leserbrief

Personals
Gundula! Du Pups!! - bw
Patrick!  Gehen wir in die Küche
oder in Dein Studio? - gz
Römer! Facciamo una serata italia-
na speciale? Non dimenticare le due
gattine! - Die Heidelbergerin
Red.! Die Sitten! - hn
papa! Das hat er um 26.30 Uhr abge-
schickt. - hn
bpe! Wow! Diese Jahr kommt wirk-
lich der Weihnachtsmann! -gz

Diebe! Mein Rad gehört mir! -gan
Julius! Ich habe auch ein Telefon,
wirklich. - Die Schwester der Mutter
Cranberries! Wir danken für die
freundliche Unterstützung. - red.
ruprechtler!  Gute Leute werden im-
mer gebraucht. - Joachim Fest
Eva! Denk dran, sie ist nur blondiert.
- Gabriel
gz! Habe ich etwa einen Teppich  im
Mund? - hpc
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19Schon Rilke wußte:
Wer jetzt kein Haus
hat, bricht in keines
ein.

Schon Rilke wußte:
Wer jetzt kein Haus
hat, bricht in keines
ein.

Advent, Advent, ein
Lichtlein brennt. Erst
1, dann 1,
dann 2 (tatütata)

7
Schneller pinkeln,
zur Demo hinkeln.
Man trifft sich in
Stuttgart

Schneller pinkeln,
zur Demo hinkeln.
Man trifft sich in
Stuttgart

10Was schenke ich
meinem Lebensab-
schnittspartner ?

Was schenke ich
meinem Lebensab-
schnittspartner ?

8
Advent, Advent, ein
Wichtlein brennt.
Erst 1, dann 1,
dann 2 (tatütata)

20Die Uni dicht,
wir zu. Frohe
Weihnachten

Die Uni dicht,
wir zu. Frohe
Weihnachten

13Heizung kaputt, BAföG
gestrichen, Marienhof
ausgefallen. Immer noch
nicht abergläubisch ?

Heizung kaputt, BAföG
gestrichen, Marienhof
ausgefallen. Immer noch
nicht abergläubisch ?

5Wecker ertränken,
Aspirin versenken
Wecker ertränken,
Aspirin versenken

15
Advent, Advent, die
Kehle brennt. Erst eins,
dann zwei, dann drei -
morgen ist's vorbei

Advent, Advent, die
Kehle brennt. Erst eins,
dann zwei, dann drei -
morgen ist's vorbei

11
"Was nix koscht, des
isch nix wert" -
deshalb 100 Mark
für alle!

"Was nix koscht, des
isch nix wert" -
deshalb 100 Mark
für alle!

24Endlich Zeit
für Hausarbeit
Endlich Zeit
für Hausarbeit
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6

16
Keine Ahnung,
keine Meinung,
kein Konzept,
keine Lust um
aufzustehen

Keine Ahnung,
keine Meinung,
kein Konzept,
keine Lust um
aufzustehen

22Advent, Advent, die
Oma brennt. Um 1,
um 2, um 3, um 4 -
Opa war nicht hier.

Advent, Advent, die
Oma brennt. Um 1,
um 2, um 3, um 4 -
Opa war nicht hier.

18Zeit für das
Lebensabschnitts-
partnerweih-
nachtsgeschenk

Zeit für das
Lebensabschnitts-
partnerweih-
nachtsgeschenk

?

ruprecht: Die
Studis läßt er
laufen, die
können sich
besaufen.

ruprecht: Die
Studis läßt er
laufen, die
können sich
besaufen.
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9

Nur für Brave - der ruprecht-Adventskalender

Geschenk erle-
digt: neuer
Lebensabschnitt

Geschenk erle-
digt: neuer
Lebensabschnitt

te, gan, papa

AbschiedAbschiedAbschiedAbschiedAbschied

Aus Brauch wird RauchAus Brauch wird RauchAus Brauch wird RauchAus Brauch wird RauchAus Brauch wird Rauch

Aus TAus TAus TAus TAus Treue wird Reuereue wird Reuereue wird Reuereue wird Reuereue wird Reue

Ja, wJa, wJa, wJa, wJa, was bleibtas bleibtas bleibtas bleibtas bleibt

denn da noch Übrig?denn da noch Übrig?denn da noch Übrig?denn da noch Übrig?denn da noch Übrig?

Ein B und ein TEin B und ein TEin B und ein TEin B und ein TEin B und ein T

papa

10Was schenke ich
meinem Lebensab-
schnittspartner ?

Was schenke ich
meinem Lebensab-
schnittspartner ?
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mj, mad
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